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Erstes Buch


1. Thukydides von Athen hat in gegenwärtigem Werk den Krieg beschrieben, welchen die Peloponnesier mit den Athenern geführt haben. Er hat sich gleich bei dem ersten Anfang desselben an die Arbeit gemacht, weil er sich damals schon im Voraus vorstellen konnte, dass es einer der wichtigsten und merkwürdigsten unter allen bisherigen Kriegen dieser Völker sein würde, da beide damals hinsichtlich aller zum Krieg erforderlichen Rüstungen eben auf dem Gipfel ihrer Macht waren; und auch die übrigen griechischen Mächte schlugen sich teils gleich zu Anfang, teils erst nach längerem Bedenken zu der einen oder der anderen Partei. In der Tat war er eine der stärksten Bewegungen, worin die Griechen und auch einige von den barbarischen Völkern, ja ich möchte wohl sagen, der größte Teil der Menschheit je verwickelt gewesen ist. Denn obgleich sich von den älteren Begebenheiten, die sich vor ihm und noch früher zugetragen haben, wegen der Länge der Zeit nicht viel Gewisses herausbringen lässt, so kann ich doch, so viel sich aus verschiedenen Merkmalen in diesen ältesten Zeiten mit einiger Zuverlässigkeit abnehmen lässt, mir nicht vorstellen, dass sie von sonderlicher Wichtigkeit gewesen sein sollten, so wenig was kriegerische Händel betrifft, als auch in anderer Hinsicht.


2. Es ist offenbar, dass das jetzt sogenannte Griechenland früher keine ständigen Einwohner gehabt hat, sondern dass diese ihre Wohnungen häufig verändert haben; und es kam gar leicht vor, dass diese oder jene ihre Länder verlassen mussten und von anderen verdrängt wurden, von denen immer ein stärkerer über den anderen kam. Es bestand noch kein Handel und Wandel unter den Leuten, und man konnte so wenig zu Lande und zu Wasser mit genügender Sicherheit zueinander kommen, vielmehr suchte ein jeder in seinem Bezirk nur so viel vor sich zu bringen, als zu seinem Unterhalt nötig war, besaß im Übrigen aber weder Geld noch Gut, ließ sich auch nicht das Land anzubauen angelegen sein, da man alle Augenblicke gewärtig sein musste, dass namentlich bei dem Mangel fester Plätze ein anderer käme und einem das Seinige wegnähme; und da folglich ein jeder so vieles, als er zu seiner täglichen Notdurft brauchte, allenthalben leicht zu erlangen glaubte, so kam es ihnen nicht schwer an, ihre Wohnplätze zu verändern. Daher waren sie weder in Ansehung der Größe ihrer Städte, noch anderweitiger Zurüstungen sonderlich stark. Und diese Veränderung der Einwohner mussten die besten Länder am häufigsten erfahren; wie denn solche vornehmlich das jetzt sogenannte Thessalien und Böotien, ebenso einen großen Teil vom Peloponnes, Arkadien und sonst die besten Gegenden betraf. Denn wenn durch diese Güte des Bodens einer und der andere zu einem größeren Vermögen gelangt war als die Übrigen, so veranlasste solches erstlich allerlei inneren Zwiespalt, wodurch sie sich einander aufrieben; und dann waren sie auch auswärtigen Anfällen desto mehr bloßgestellt. Daher hatte auch Attika, welches seines schlechten Bodens halber von den ältesten Zeiten her dergleichen Unruhen nicht erfahren hatte, seine alten Einwohner ständig behalten. Dass dieser unstete Aufenthalt der Einwohner schuld daran gewesen, dass die übrigen Landschaften nie ebenso zu Kräften kommen konnten, davon ist Folgendes ein ziemlich starker Beweis. Wenn nämlich in dem übrigen Griechenland jemand durch Krieg oder einheimischen Zwiespalt von dem seinigen verdrängt wurde, so wandten sich allemal die Angesehensten und Mächtigsten zu den Athenern, wo sie einen sicheren und festen Wohnplatz fanden. Auf diese Art vergrößerte die Stadt durch Erteilung des Bürgerrechts an diese Ankömmlinge schon in den ältesten Zeiten die Anzahl ihrer Einwohner immer mehr, sodass auch die Athener später, weil ihnen Attika zu eng wurde, Pflanzvölker nach Ionien schickten.


3. Was ich von der Schwäche der alten Griechen gesagt habe, davon gibt mir dieses noch einen starken Beweis an die Hand, dass die Griechen offenbar vor dem Trojanischen Krieg nichts mit vereinten Kräften vorgenommen haben. Ja, ich glaube nicht einmal, dass das Land damals schon den gemeinschaftlichen Namen Hellas geführt, oder dass man überhaupt vor den Zeiten des Hellen, des Sohn Deukalions, etwas von diesem Namen gewusst hat, dass vielmehr eine jede Völkerschaft ihre eigenen Benennungen gehabt hat, worunter sonderlich der Name der Pelasger von weitem Umfang gewesen, und dass erst nachher, da Hellen und seine Söhne in Phthiotis mächtig wurden und man sie auch nach verschiedenen anderen Städten einlud, im gemeinen Leben schon bei diesem und jenem der Name der Hellenen aufgekommen. Allein durchgängig hat derselbe doch noch in geraumer Zeit nicht die Oberhand behalten können. Homer gibt uns hiervon einen augenscheinlichen Beweis an die Hand. Denn obwohl er noch lange nach dem Trojanischen Krieg gelebt hat, so legt er doch diesen Namen nie dem gesamten Heer bei, sondern einzig und allein den Phthiotern, die unter dem Achilles gefochten, die die Ersten gewesen sind, die Hellenen genannt wurden; sonst nennt er in seinen Gedichten diese Völker Danaer, Argiver und Achäer. So tut er auch der Barbaren keine Erwähnung; dies kommt meinem Bedünken nach daher, weil die Griechen noch nicht im Gegensatz zu jenen unter einem allgemeinen Namen begriffen waren, der sie davon unterschieden hätte. Diese Griechen haben nun, wie sie in den verschiedenen Städten sich anfänglich durch eine gemeinschaftliche Sprache und nachmals durch diesen allgemeinen Namen unterschieden, vor dem Trojanischen Krieg, wegen ihrer Schwäche und des Mangels gegenseitiger Verbindungen, nichts Wichtiges gemeinschaftlich verrichtet; in diesem Krieg aber, da sie schon stark zur See waren, traten sie zusammen.


4. Denn Minos war der Erste, von dem die Überlieferung meldet, dass er eine Flotte in See gehabt hat; er beherrschte das jetzt sogenannte griechische Meer größtenteils, auch die kykladischen Inseln standen unter seiner Botmäßigkeit, von denen er die meisten zuerst angebaut, nachdem er die Karier daraus vertrieben hatte, sodass er seine Söhne als Häupter der neuen Pflanzstädte bestellte. Und damit seine Einkünfte desto richtiger einlaufen könnten, so säuberte er auch, wie leicht zu erachten ist, das Meer so viel als möglich von den Seeräubern.


5. Die alten Griechen sowohl als auch diejenigen barbarischen Völker, die auf dem festen Land an der Küste oder aber auf Inseln wohnten, legten sich, sobald sie etwas häufiger mit Schiffen zueinander zu reisen angefangen hatten, auch auf die Seeräuberei, wobei sie immer die Mächtigsten zu ihren Anführern hatten, die dieses Handwerk sowohl ihres eigenen Gewinnes halber trieben, als auch denen, die mit Glücksgütern nicht versehen waren, Unterhalt verschafften, indem sie die von Mauern entblößten und nach Art der Dörfer angelegten Städte anfielen und ausplünderten und davon meistenteils lebten, ohne dass sie sich dergleichen hätten zum Schimpf rechnen sollen, vielmehr eine Art von Ehre dareinsetzten. Dieses sieht man noch bis jetzt an einigen Einwohnern des festen Lands, welche sich’s zum Ruhm auslegen, wenn sie ein solches Unternehmen geschickt ausführen; ebenso aus den alten Dichtern, wo sich überall die Einwohner bei den Schiffen, die an ihren Küsten landen, frei erkundigen, ob sie Seeräuber seien; ein Beweis, dass weder diejenigen, an die solch eine Frage geschah, dieses Handwerk für schimpflich gehalten, noch dass die, welche es zu wissen verlangt, jenen dadurch einen Vorwurf gemacht hätten. Selbst auf dem festen Land übte man dergleichen Räubereien; von dieser alten Lebensart sind an vielen Orten Griechenlands noch bis jetzt Spuren übrig, wie bei den ozolischen Lokrern, den Ätoliern, Akarnaniern und auch hiesigerorten auf dem festen Land angetroffen werden. Daher haben die Einwohner des festen Lands von den ehemaligen Räubereien noch dieses beibehalten, dass sie immer Waffen bei sich führen.


6. Zu den damaligen Zeiten führte nämlich in ganz Griechenland ein jeder Waffen bei sich, weil ihre Wohnungen durch keine Mauern gesichert waren und keiner sicher zum anderen gehen durfte, daher Waffen, wie bei den Barbaren, ihre ordentliche Tracht waren. Dass aber ehemals diese Lebensart bei allen Griechen eingeführt gewesen ist, davon hat man einen Beweis an denjenigen Völkern in Griechenland, die heutzutage noch ebendie Aufführung beobachten. Unter jenen waren die Athener die Ersten, die die Waffen ablegten und mit Aufgabe dieser rauen Lebensart geschmeidigere und üppigere Sitten annahmen. Und es ist noch nicht gar lange her, dass wohlhabende Leute hier die Mode abgeschafft haben, bei einem gewissen Alter aus verzärtelter Bequemlichkeit leinene Unterkleider zu tragen und die Haare auf dem Kopf mit goldenen heuschreckenförmigen Schnallen in einen Zopf zu fassen, während sich dieser Zierrat bei den Ioniern, ihrer Verwandtschaft mit jenen zufolge, noch eine geraume Zeit als eine Tracht alter Leute gehalten hat. Die kurzen Kleider hingegen, wie sie noch jetzt getragen zu werden pflegen, sind zuerst bei den Lakedämoniern aufgekommen; wie denn überhaupt bei diesen auch sonst die begüterten Bürger sich in ihrer Lebensart dem großen Haufen gleichstellten. Sie waren auch die Ersten, die ihre Leiber entblößten und sich bei ihren Leibesübungen öffentlich auskleideten und mit Öl bestrichen. Denn in alten Zeiten hatten selbst bei den olympischen Spielen die Kämpfer während ihrer Übungen Gürtel um die Scham gebunden, welche Gewohnheit vor nicht gar langer Zeit erst abgekommen ist. Ja, unter den Barbaren unserer Zeiten ist sie noch jetzt üblich, namentlich bei den Asiaten, welche sich um einen ausgesetzten Preis im Balgen und Ringen üben und solches mit einem Schurz um den Leib tun. Dergleichen Gebräuche der alten Griechen, welche mit den jetzt unter den Barbaren gewöhnlichen übereinstimmen, ließen sich noch mehr angeben.


7. So wie also die in neueren Zeiten errichteten bürgerlichen Gesellschaften, die wegen ihrer stärkeren Schifffahrt schon mehr Reichtümer besaßen, nahe an den Seeküsten befestigte Städte anlegten und die Erdengen besetzten, um solchergestalt bequemer zum Handel zu liegen und auch mächtiger gegen ihre Nachbarn zu sein, so hatten hingegen die älteren sowohl auf den Inseln als auf dem festen Land wegen der anhaltenden Seeräubereien sich weiter von der Küste weg niedergelassen, da der Räubereien, die sie sowohl untereinander trieben als auch gegen andere, die, ohne sich mit der See abzugeben, unweit der Küste wohnten, kein Ende war, wie sie denn noch bis auf den heutigen Tag tief ins Land hinein liegen.


8. Die Einwohner der Inseln, die aus Kariern und Phöniziern bestanden, trieben das Handwerk ebenfalls. Dass diese die meisten Inseln besetzt gehabt, hat man gesehen, als die Athener in dem letzten Krieg Delos reinigten und alle Särge der auf dieser Insel verstorbenen Personen wegschafften, da man nämlich über die Hälfte Karier darin fand, die man noch an ihrer Rüstung erkannte, mit der sie auf ebendie Art, die jetzt noch unter ihnen gebräuchlich ist, begraben waren. Als aber nachher Minos seine Seemacht imstande hatte, konnte man eher zu Schiff von einem Ort zum anderen kommen. Denn dieser hatte damals, als er verschiedene Inseln neu anbaute, die Räuber daraus fortgeschafft. So hatten auch die, die an der See wohnten, bei dem stärkeren Anwachs ihrer Reichtümer sich in ihren Wohnungen fester gesetzt, und einige, die sich vorzüglich bereichert hatten, sogar mit Mauern umgeben. Denn da ein jeder auf seinen Vorteil bedacht war, so ließen sich die geringen Leute von den Reichen als Knechte gebrauchen, und die Mächtigen und Reichen machten sich die kleineren Städte unterwürfig. Und so scheinen die Sachen ungefähr gestanden zu haben, als sie bald darauf den Kriegszug gegen Troja unternahmen.


9. Agamemnon hat, meines Erachtens, bei dem Aufgebot seines Heeres die Freier der Helena nicht sowohl durch ihre eidliche Verpflichtung gegen den Tyndareus, als durch seine überlegene Gewalt an dem Feldzug teilzunehmen genötigt. Es berichten uns nämlich die Peloponnesier aus den glaubwürdigsten Überlieferungen ihrer Vorfahren, dass Pelops anfangs durch seinen großen Reichtum, den er mit aus Asien gebracht hatte, über die dortigen Einwohner, welche dürftige Leute gewesen, die Herrschaft erlangt und der Gegend, wohin er als Fremdling gekommen war, den Namen gegeben habe; und dass es seinen Nachkommen nachmals noch besser geglückt sei, nämlich auf folgende Art. Als Eurystheus gegen die Herakliden zu Felde gezogen sei, habe er während dieses Krieges dem Atreus, der seiner Mutter Bruder gewesen ist, und der wegen des Todes des Chrysippos vor seinem Vater geflohen, Mykene nebst der Regierung anvertraut. Da nun Eurystheus nicht wieder zurückgekommen sei, so habe Atreus mit Genehmigung der Mykener, wegen ihrer Furcht vor den Herakliden, und weil er im Ruf gestanden, dass er ein vermögender Mann sei, auch gegen das Volk sich sehr gefällig bewiesen habe, die Regierung über Mykene und die übrigen dem Eurystheus zugehörigen Staaten erhalten, und so seien die Nachkommen des Pelops über die des Perseus emporgekommen. Und in Betrachtung dieser auf den Agamemnon vererbten Herrschaft sowohl als der Seemacht desselben, woran er den Übrigen weit überlegen gewesen ist, scheinen mir die nach Troja bestimmten Völker aus Gefälligkeit und Furcht mitgegangen zu sein. Denn es ist bekannt, dass er selbst auf diesem Zug die meisten Schiffe gehabt hat, ja dass er den Arkadiern noch davon abgegeben hat, wenigstens bezeugt Homer dies, wenn man ihn anders für einen glaubwürdigen Zeugen gelten lassen will. Ebenderselbe sagt an einem anderen Ort, indem er ihm den Zepter überreichen lässt: »Ganz Argos huldigt ihm, wie auch der Inseln Menge.« Nun hätte er aber bei seinem Aufenthalt auf dem festen Land seine Herrschaft über die Inseln nicht behaupten können, außer etwa über die nahe am festen Land gelegenen, deren aber nicht viel gewesen sein würden, sofern er nicht eine Flotte in See gehalten hätte. Aus diesem Kriegszuge nun lässt sich zugleich entnehmen, wie es vor dieser Zeit in Griechenland ausgesehen haben muss.


10. Nur würde es übereilt sein, wenn man aus dem geringen Umfang von Mykene oder dem jetzigen schlechten Ansehen mancher damaligen Städte schließen wollte, es dürfte diese Rüstung wohl so groß nicht gewesen sein, als die Dichter sie machen und die gemeine Sage sie bestätigt. Denn gesetzt den Fall, dass die Hauptstadt der Lakedämonier öde gelassen werden, und nur die Tempel und die Grundstücke von den dortigen Gebäuden übrig bleiben sollten, so würden, wo ich nicht irre, unsere Nachkommen nach Verlauf einer langen Zeit sich schwerlich vorstellen, dass ihre Macht dem Ruf davon gleich gewesen sei. Und dennoch haben sie im Peloponnes von fünf Teilen zwei wirklich im Besitz und die Oberanführung nicht nur über die ganze Halbinsel, sondern noch über viele auswärtige Bundesgenossen. Allein da ihre Stadt nicht ineinandergebaut, auch mit keinen prächtigen Tempeln oder anderen Gebäuden besetzt ist, sondern nach der alten griechischen Art aus zerstreuten Haufen von Häusern besteht, so möchte sie einem bei dem allen ziemlich ohnmächtig vorkommen. Wenn wir hingegen ebenden Fall bei den Athenern setzen wollten, so würde man aus dem äußeren Anblick der Stadt schließen, sie sei noch einmal so mächtig, als sie wirklich ist. Man muss also nicht gleich so ungläubig sein und in solchen Fällen mehr auf die wahre Macht als auf das äußere Ansehen der Stadt sehen. Und da ist allerdings glaublich, dass jenes Kriegsheer das ansehnlichste gewesen ist, das man bis dahin beieinander gesehen hat, obwohl es unseren jetzigen nicht gleichgekommen ist. Denn wenn man auch nur Homers Gedichten hierin Glauben beimessen will, der doch aller Wahrscheinlichkeit nach als ein Dichter seinen Gegenstand durch die Kunst zu erhöhen gesucht haben wird, so sieht es doch noch sehr unansehnlich aus. Er lässt den ganzen Zug aus tausendundzweihundert Schiffen bestehen. Darunter haben die Böotier hundertundzwanzig und die des Philoktetes fünfzig Mann an Bord. Hiermit hat er meines Erachtens die höchste und die geringste Anzahl angeben wollen. Denn wie stark die Übrigen besetzt gewesen sind, hat er in dem Verzeichnis der Schiffe nicht angezeigt. Nur gibt er zu verstehen, dass auf des Philoktetes Schiffen die ganze Ladung aus lauter streitbaren Leuten bestand, welche das Ruder selbst geführt haben. Denn er stellt die Ruderknechte alle als Bogenschützen vor. Von anderem Tross aber wird aller Wahrscheinlichkeit nach nicht viel dabei gewesen sein, außer was sich etwa auf den Schiffen der Könige und anderer vornehmer Kriegsbedienten befunden, da sie mit kriegerischer Rüstung über die See gehen wollen, ihre Schiffe auch mit keinem Verdeck versehen, sondern auf die alte Art ungefähr wie die Raubschiffe gebaut gewesen sind. Wenn man also den Überschlag nach einer mittleren Zahl zwischen den stärksten und schwächsten Schiffen macht, so ergibt sich eine gar mäßige Anzahl von Leuten, die bei dieser Gelegenheit zusammengekommen sind, wenn man nämlich rechnet, dass ganz Griechenland dieselben gemeinschaftlich gestellt hat.


11. Und daran war nicht sowohl der Mangel an Leuten als der Geldmangel schuld. Die Schwierigkeit, den nötigen Unterhalt zu bekommen, machte, dass sie ein nicht gar ansehnliches Heer mitnahmen, sondern nur so viel, als sich ihrem Vermuten nach in Feindesland vom Krieg würden nähren können. Und doch weiß man, dass sie nach der unmittelbar nach ihrer Ankunft gewonnenen Schlacht (an deren Wirklichkeit einen die nachher zustande gebrachte Befestigung ihres Lagers nicht zweifeln lässt) auch noch nicht einmal ihre wirkliche Macht ganz gebraucht, sondern aus Mangel an Lebensmitteln sich im Chersones mit dem Feldbau beschäftigt und aufs Rauben gelegt haben. Daher konnten auch die Trojaner wegen dieser Verteilung der griechischen Macht ihnen um so viel eher ganze zehn Jahre lang Widerstand tun, indem sie den jedes Mal zurückgebliebenen Haufen genugsam gewachsen waren. Hätten jene auf diesem Zug hinreichenden Vorrat von Lebensmitteln bei sich gehabt und den Krieg mit vereinigten Kräften, ohne dem Raub und dem Landbau nachzugehen, unausgesetzt fortgeführt, so würden sie entweder die Trojaner leicht aus dem Feld geschlagen haben und ihrer solchergestalt mächtig geworden sein, da sie selbst bei ihrer Zerstreuung mit den einzelnen Haufen, so wie solche jedes Mal bei der Hand waren, sich gegen sie behauptet haben, oder auch durch eine förmliche Belagerung Troja in kürzerer Zeit und mit weniger Mühe erobert haben. So aber war der Geldmangel Ursache, dass, wie vor der Zeit alles sehr kümmerlich zuging, so auch selbst diese über alle vorhergegangenen Begebenheiten berühmt gewordene Rüstung in der Tat unerheb­licher gewesen ist, als sie der Ruf nachher gemacht hat und wir uns heutzutage nach den von den Dichtern davon erteilten Beschreibungen vorstellen.


12. In der Tat dauerten die Wanderungen und das häufige Umziehen in Griechenland noch nach dem Trojanischen Krieg fort, sodass es wegen Mangels an der nötigen Ruhe nicht aufkommen konnte. Denn da es sich mit der Rückkunft der Griechen von Troja so lange verzog, so veranlasste dieses allerlei Revolutionen und vielfältige Misshelligkeiten in den Städten, da oft der eine Teil weichen musste, der sodann neue Städte anlegte. So wurden unsere heutigen Böotier im sechzigsten Jahr nach der Eroberung von Troja von den Thessalern aus Arne vertrieben und bauten das jetzt sogenannte Böotien an, welches vorher das Kadmeïsche Land hieß (obwohl ein Teil derselben schon vor der Zeit diesen Strich innegehabt hat und auch von da aus nach Troja gezogen ist); ebenso machten die Dorier im achtzigsten Jahr nach dem Trojanischen Krieg sich mit den Herakliden zu Herren des Peloponnes. Endlich gelangte aber doch Griechenland mit vieler Mühe und nach langen Jahren zu derjenigen dauerhaften Ruhe, die diesen Wanderungen ein Ende machte und es in den Stand setzte, Pflanzvölker auszuschicken. Da besetzten denn die Athener Ionien und die meisten Inseln, die Peloponnesier aber den größten Teil von Italien und Sizilien und verschiedene Gegenden in Griechenland, welche insgesamt erst nach dem Trojanischen Krieg angebaut worden sind.


13. Als nachher die Griechen mächtiger wurden und sich mehr auf die Erwerbung von Reichtümern legten, als vorher geschehen war, so warfen sich mit der Vermehrung der Einkünfte auch häufig eigenmächtige Regenten in den Städten auf, während vorher die erbliche Regierung der Könige üblich gewesen war, die ihre bestimmten Ehrenvermächtnisse hatten. Nunmehr bauten auch die Griechen Flotten und machten sich mehr mit der See zu tun. Und zwar sollen die Korinther die Ersten gewesen sein, welche der heutigen Art, mit den Schiffen umzugehen, am nächsten gekommen sind; auch soll Korinth die erste Stadt in Griechenland gewesen sein, in der man dreiruderige Schiffe gebaut hat. So findet es sich auch, dass Ameinokles, ein korinthischer Schiffbaumeister, den Samiern vier Schiffe gebaut hat, von dessen Ankunft bei den Samiern bis zum Ende dieses Krieges fast dreihundert Jahre verflossen sind. Die älteste Seeschlacht aber, von der wir etwas finden, ist die, welche die Korinther den Kerkyräern geliefert haben, von welcher Begebenheit bis auf gedachten Zeitpunkt auch ungefähr zweihundertundsechzig Jahre sind. Da nämlich Korinth auf einer Meerenge lag, so war daselbst von jeher ein starker Handel gewesen, indem die übrigen Griechen mehr zu Lande als zu Wasser tätig waren, sodass die, die in dem Peloponnes und außerhalb desselben wohnten, stets über Korinth gingen, wenn sie zueinander reisten. Daher besaßen sie denn ungemeine Reichtümer, wie dieses auch von den alten Dichtern bemerkt worden ist, welche sie mit dem Beinamen einer begüterten Stadt bezeichnen. Als auch die Griechen später mehr zur See fuhren, reinigten sie vermittelst ihrer Flotten das Meer von den Seeräubern und zogen auf diese Weise den Land- und Seehandel nach ihrer Stadt, wodurch diese infolge des Zuflusses von Geld eine der mächtigsten Städte wurde. Nachher, nämlich unter der Regierung des ersten persischen Königs, Kyros, und seines Sohnes Kambyses hatten die Ionier auch eine starke Seemacht, sodass sie auch in ihren Kriegen mit dem Kyros in den dortigen Gewässern eine Zeit lang die Herrschaft behaupteten. Polykrates, der zu des Kambyses Zeiten über Samos herrschte, brachte ebenfalls durch die Stärke seiner Flotten verschiedene Inseln unter seine Botmäßigkeit und eroberte unter anderen auch Rheneia, welche er dem delischen Apollon widmete; und die Phokäer, welche Massalia angebaut haben, überwanden die Karthager in einem Seetreffen.


14. Dieses sind die vornehmsten Seemächte, von denen wir in jenen Zeiten etwas finden. Allein obwohl dieses alles unleugbar viele Menschenalter nach dem Trojanischen Krieg vorgegangen ist, so führte man doch noch wenige Schiffe von drei Reihen Rudern, sondern behalf sich mit langen Schiffen von fünfzig Rudern. Nur kurz vor dem Persischen Krieg und dem Tod des Dareios, welcher dem Kambyses auf dem persischen Thron folgte, hielten die sizilianischen Tyrannen und die Kerkyräer eine beträchtlichere Anzahl dreiruderiger Schiffe in See, und dieses waren auch die letzten griechischen Flotten von einiger Erheblichkeit vor dem Ausbruch des Krieges mit dem Xerxes. Denn die Flotten der Ägineten, Athener und einiger anderen hatten wenig zu bedeuten und bestanden meistenteils nur aus Schiffen mit fünfzig Rudern. Ja selbst die Schiffe, welche die Athener lange nachher während ihres Krieges mit den Ägineten und bei dem erwarteten Einfall der Barbaren auf des Themistokles Anraten bauen ließen und mit denen sie nachher das Seetreffen lieferten, waren noch mit keinen vollständigen Verdecken versehen.


15. So sah es mit dem Seewesen der Griechen in den ältesten und den nachfolgenden Zeiten aus. Inzwischen wurden diejenigen, welche darin den Vorzug hatten, sowohl durch Erwerbung großer Reichtümer als Ausbreitung ihrer Herrschaft ziemlich mächtig, indem sie mit ihren Flotten die verschiedenen Inseln anfielen und bezwangen, namentlich wenn ihr eigenes Land keines der ergiebigsten war. Zu Lande hingegen kam es zu keinen Kriegen, wodurch ihre Macht einen Zuwachs hätte bekommen können; und wenn sich etwa dergleichen ereignete, so betraf dieses nur die jedesmaligen nächsten Nachbarn. In auswärtige Kriege, welche Eroberungen in entlegenen Gegenden hätten zur Absicht haben sollen, ließen sich die Griechen nicht ein. Man sah keine unterwürfigen Städte, die sich mit den größeren Mächten zu solchem Ende hätten vereinigen sollen; ebenso wenig verbanden sich die verschiedenen Mächte auf gleichem Fuß zu dergleichen gemeinschaftlichen Unternehmungen. Sie schlugen sich vielmehr untereinander jeder mit seinem Nachbar herum. Nur der Krieg zwischen den Chalkidern und Eretriern in früheren Zeiten war von der Art, dass die übrigen Griechen in demselben vorzüglich auf beiden Seiten Partei nahmen.


16. Übrigens kam dem einen dieses, dem anderen jenes Hindernis in den Weg, dass sie nicht recht emporkommen konnten. So fanden die Ionier zu einer Zeit, da ihre Macht sehr ansehnlich zu werden begann, dergleichen an den persischen Königen und besonders dem Kyros, welcher den Kroisos über den Haufen geworfen und den ganzen Strich Landes von dem Fluss Halys an bis an das Meer erobert hatte, darauf auch ihnen zu Leibe ging und die auf dem festen Land gelegenen Städte unters Joch brachte. Dareios bezwang nachher mit der Macht, welche ihm die phönizischen Flotten verschafften, auch die Inseln.


17. Hiernach waren die Tyrannen, so viel ihrer in den griechischen Städten waren, bloß auf ihren eigenen Vorteil und die Verbesserung ihrer persönlichen und häuslichen Umstände bedacht; sie suchten übrigens nur in ihren Staaten die möglichste Sicherheit zu erhalten, ohne sich in große Unternehmungen einzulassen; nur fingen sie mit ihren Nachbarn Händel an. Die sizilianischen Staaten brachten freilich ihre Macht auf einen sehr hohen Grad. So wurde Griechenland von allen Seiten her unter dem Druck gehalten, dass es weder mit vereinten Kräften etwas Großes verrichten konnte, noch auch seine einzelnen Staaten den Mut hatten, etwas zu unternehmen.


18. Nachdem aber die Lakedämonier der Regierung der eigenmächtigen Fürsten zu Athen und in den übrigen Gegenden von Griechenland, welche vorher ebenfalls größtenteils von Tyrannen beherrscht wurden, Sizilien ausgenommen, ein Ende gemacht (da Lakedämon seit der Zeit, wo sich die jetzigen dorischen Einwohner darin festgesetzt hatten, trotz der langwierigen einheimischen Unruhen, wovon es geplagt worden war, gleichwohl von den ältesten Zeiten her sich immer bei einer regelmäßigen Regierungsform erhalten hatte und nie von Tyrannen beherrscht worden war, wie es denn jetzt, von dem Ende dieses Krieges zurückzurechnen, bereits vierhundert und etliche Jahre her sind, dass die Lakedämonier ihre jetzige Staatsverfassung unverändert beibehalten haben) und sich dadurch ein großes Ansehen verschafft hatten, so setzten sie auch in anderen Städten die bürgerliche Verfassung auf einen gewissen Fuß. Nicht lange nach dem Sturz der Tyrannen in Griechenland kam es zur marathonischen Schlacht zwischen den Persern und Athenern. Und im zehnten Jahr darauf gingen die Perser zum zweiten Male mit der bekannten großen Seeflotte auf Griechenland los, in der Absicht, dasselbe gänzlich unters Joch zu bringen. Bei dieser großen Gefahr, welche ihnen drohte, stellten sich die Lakedämonier als die mächtigsten an die Spitze der verbündeten Griechen. Die Athener fassten bei dem Andringen der Perser den Entschluss, ihre Stadt zu verlassen, packten auch wirklich ihre Sachen zusammen, begaben sich damit zu Schiff und versuchten so ihr Glück zur See. Nachdem man die Barbaren mit vereinten Kräften zurückgeschlagen hatte, hingen sich nicht lange darauf die Griechen, welche von dem König abgefallen waren, und die Bundesgenossen beider Städte in diesem Krieg teils an die Athener, teils an die Lakedämonier, weil diese beiden Völker damals offenbar vor allen anderen die mächtigsten waren, und zwar das eine zur See und das andere zu Lande. Ihre Freundschaft blieb einige Zeit hindurch ungestört; allein es währte nicht lange, so fielen Zwistigkeiten zwischen den Lakedämoniern und Athenern vor, die gar bald in einen offenbaren Krieg zwischen ihnen und ihren Bundesgenossen ausbrachen, da denn alles, was von den übrigen Einwohnern Griechenlands etwa uneins war, sich zu einer von beiden Parteien schlug. Und so lebten sie die ganze Zeit hindurch von den persischen Händeln an bis auf den gegenwärtigen Krieg bald im Frieden, bald im Krieg untereinander oder mit ihren abgefallenen Bundesgenossen, wodurch sie das Kriegswesen in recht guten Stand brachten und immer mehr Erfahrung darin erlangten, indem die Übung ihren darauf verwandten Fleiß unterstützte.


19. Die Lakedämonier hatten die Führung über die verbündeten Mächte, ohne sie sich zinsbar zu machen, und begnügten sich bloß damit, deren Staatsverfassung mehr nach ihrer Gewohnheit oligarchisch einzurichten. Die Athener hingegen ließen sich bei ihrer Herrschaft nicht allein mit der Zeit von den verschiedenen Städten ihre Schiffe ausliefern, wovon nur die Chier und Lesbier ausgenommen waren, sondern legten ihnen auch insgesamt eine ordentliche Schatzung auf. Daher übertraf auch die Rüstung, mit welcher sie bloß für sich den Krieg, den wir hier zu beschreiben gedenken, anfingen, alles, was man vor der Zeit während der größten Blüte der verbündeten Mächte von der Art gesehen hatte.


20. So viel habe ich von den älteren Begebenheiten herausbringen können. Indessen dürfte es schwer halten, die jedesmaligen Beweise davon nach der Reihe beizubringen, indem man nur gar zu leicht die Erzählungen von den Begebenheiten alter Zeiten selbst an solchen Orten, wo sie geschehen sind, ohne Unterschied und weitere Prüfung einer von dem anderen anzunehmen pflegt. So ist es zum Beispiel eine gemeinsame Meinung unter den Athenern, dass Hipparchos als Tyrann von dem Harmodios und Aristogeiton erschlagen worden sei; sie wissen nicht, dass Hippias, der Älteste unter des Peisistratos Söhnen, die Regierung gehabt hat, dass Hipparchos und Thessalos nur seine Brüder gewesen sind und dass Harmodios und Aristogeiton nur, weil sie in den Verdacht geraten waren, einer von ihren Mitverschworenen habe an dem zur Ausführung ihres Anschlages bestimmten Tag, ja gerade in dem entscheidenden Augenblick dem Hippias den Handel entdeckt, den Hippias gehen ließen, weil er ihrer Meinung nach schon um den Handel gewusst hatte; weil sie aber doch, bevor man sich ihrer Personen bemächtigte, noch einen Streich hatten ausführen wollen und eben auf den Hipparchos gestoßen waren, welcher sich in dem Leokorion mit den Anstalten zu dem panathenäischen Aufzug beschäftigt hatte, haben sie ihn niedergestoßen. Ebenso wenig richtige Begriffe haben die übrigen Griechen von manchen Dingen, die noch jetzt wirklich vorhanden sind und daher noch nicht durch die Länge der Zeit verdunkelt werden konnten: Zum Beispiel, dass die lakedämonischen Könige jeder nicht eine, sondern zwei Stimmen habe, und dass es daselbst unter den Kriegsvölkern eine Rotte, namens die pitanateische, gebe, welche doch niemals in der Welt gewesen ist. So wenig Mühe geben sich die meisten Menschen bei Erforschung der Wahrheit, sie ergreifen lieber das erste Beste dafür.


21. Indessen wird man von demjenigen, was ich bisher berichtet habe, aus den angegebenen Gründen, ohne Gefahr zu irren, annehmen können, dass es sich so, wie ich gesagt, damit verhält, ohne dass man alles glaubt, was die Dichter davon gesungen und durch die Kunst vergrößert haben, oder auch was unsere Romanschreiber, mehr um den Leser zu vergnügen als sich an die genaueste Wahrheit zu binden, davon aufgezeichnet haben, weil sie niemand der Unrichtigkeit überführen konnte, und ein großer Teil der Begebenheiten selbst durch die Länge der Zeit in die unglaublichsten Fabeln ausgeartet war. Und man wird hoffentlich finden, dass dasjenige, was ich davon erzählt habe, durch die augenscheinlichsten Wahrzeichen, soweit es bei Begebenheiten von so hohem Altertum möglich ist, hinlänglich bestätigt werde. Was nun den gegenwärtigen Krieg betrifft, so kommt es freilich vor, dass man gewöhnlich einen Krieg zu der Zeit, wo derselbe wirklich im Gang ist, für den wichtigsten ansieht, der je geführt worden ist, sobald er hingegen vorbei ist, das Alte wieder mehr bewundert. Inzwischen wird sich doch aus dem Augenschein der Begebenheiten selbst leicht ergeben, dass derselbe an Größe alle vorigen wirklich übertroffen hat.


22. Hinsichtlich der dabei gehaltenen jedesmaligen Reden, welche teils bei den Beratungen zum Krieg, teils während des Krieges selbst gehalten worden sind, habe ich freilich schwerlich alles, was ich davon selbst mit angehört habe und was mir von anderen hinterbracht worden ist, Wort für Wort behalten und aufzeichnen können. Ich habe mich vielmehr damit begnügt, einen jeden dasjenige sagen zu lassen, was nach meinem Bedünken der Sache am dienlichsten war, aber doch dabei so genau als möglich den Hauptinhalt der wirklich gehaltenen Reden selbst wiedergegeben. Hinsichtlich der eigentlichen Begebenheiten des Krieges selbst bin ich nicht den ersten besten Nachrichten noch meinem eigenen Gutdünken gefolgt, sondern habe nur solche Dinge aufgezeichnet, bei denen ich entweder selbst zugegen gewesen bin oder wo­rüber ich von anderen möglichst genaue Nachrichten eingezogen habe. Indessen hat es mich oft viel Mühe gekostet, hinter die eigentliche Wahrheit zu kommen, weil die, die bei den jedesmaligen Verrichtungen zugegen gewesen sind, in ihren Berichten oft nicht einstimmig waren, sondern je nachdem sie der einen oder der anderen Partei günstig waren oder auch ihr Gedächtnis ihnen zustattenkam, die Sachen verschieden erzählt haben. Diese von allen fabelhaften Ausschmückungen entblößten Nachrichten werden dem Leser zwar nicht so angenehm und unterhaltend vorkommen; allein wer auf die Zuverlässigkeit der erzählten Begebenheiten sehen und, in Erwägung, dass nach dem gewöhnlichen Weltlauf künftig einmal ebendergleichen und ähnliche Rollen werden gespielt werden, auf den wahren Nutzen solcher Nachrichten sehen will, der wird völlig damit zufrieden sein. So ist es denn mit dieser Arbeit nicht sowohl darauf abgesehen, den Lesern ein Stück, welches sie auf eine kurze Zeit angenehm unterhalten könne, als vielmehr ein Werk von beständiger Brauchbarkeit in die Hände zu liefern.


23. Es ist wahr, der persische Krieg übertrifft an Wichtigkeit alle Taten der vorigen Zeiten. Indessen war derselbe bald entschieden, und alles kam nur auf zwei Treffen zur See und auf dem Land an. Dieser Krieg hingegen hat sehr lange gedauert und Griechenland so viel Unheil zugezogen, wie es sonst nie in einem gleichen Zeitraume erfahren hat. Nie sind so viel Städte nach ihrer Eroberung verwüstet worden, als hier teils von den Barbaren, teils von den streitenden Parteien selbst geschehen ist (solcher nicht zu gedenken, die bei ihrer Einnahme mit ganz anderen Einwohnern besetzt worden sind); auch sind nie so zahlreiche Beispiele von Leuten, die landflüchtig werden mussten, und von Blutvergießen vorgekommen, als hier in dem Krieg selbst und bei einheimischen Zwistigkeiten erfolgten. Dinge, von denen man vorher zwar hat reden hören, aber selten durch Erfahrung die Bestätigung erlangt hat, verloren hier ihr unglaubliches Ansehen. Von der Art waren die Erdbeben, welche sich über einen großen Teil des Bodens mit außerordentlicher Heftigkeit spüren ließen; die Sonnenfinsternisse, welche sich während des Krieges häufiger zugetragen haben, als man in den vorigen Zeiten je gehört hat; hin und wieder große Dürre und daraus entstandene Hungersnot; und endlich die ansteckende Krankheit, welche so schädlich war und eine Menge Menschen aufrieb. Von allen diesen Zufällen wurden die Griechen zur Zeit dieses Krieges zugleich geplagt. Den Anfang damit machten die Athener und Peloponnesier mit dem Bruch des dreißigjährigen Friedens, den sie nach der Eroberung von Euboia miteinander geschlossen hatten. Und damit man nicht lange zu fragen braucht, wie die Griechen in einen so erschrecklichen Krieg geraten seien, so will ich gleich zu Anfang die Ursachen dieses Bruchs und die ersten Misshelligkeiten, die daraus folgten, mitteilen. Die eigentliche wahre Veranlassung dazu, wovon man aber wenig hat kund werden lassen, war meines Erachtens keine andere als die, dass die Athener wegen ihrer heranwachsenden Macht den Lakedämoniern furchtbar geworden waren und sie dadurch diesen Krieg anzufangen veranlasst hatten. Die Ursachen hingegen, die man öffentlich dafür ausgegeben hat, als ob sie von beiden Seiten den Friedensbruch und den darauffolgenden Krieg veranlasst hätten, waren folgende:


24. Epidamnos ist eine Stadt, welche man zur rechten Hand liegen lässt, wenn man in den Ionischen Meerbusen fährt. Nahe dabei wohnen die Taulantier, eine barbarische Nation von illyrischer Abkunft. Ihren Ursprung hat sie einem kerkyräischen Pflanzvolke zu danken, das dieselbe unter der Anführung des Phalios, eines Sohns des Eratokleides von Korinth und eines Abkömmlings des Herakles, der dem alten Herkommen gemäß aus der Mutterstadt dazu genommen wurde, angebaut hatte. Hierbei hatten sich jedoch auch einige Korinther und andere vom dorischen Stamm zu ihnen gesellt. Dieses Epidamnos nun wurde mit der Zeit eine große und volkreiche Stadt. Nachdem sie aber, so lauten die Nachrichten, viele Jahre lang in einheimische Unruhen verwickelt gewesen war, wurde sie durch einen Krieg vonseiten der angrenzenden Barbaren sehr gedemütigt und verlor einen guten Teil von ihrer Macht. Endlich, kurz vor dem Peloponnesischen Krieg, jagte das Volk die Vornehmen zur Stadt hinaus, welche sich zu den Barbaren begaben und mit denselben die Epidamnier zu Wasser und zu Lande beraubten. Da die in der Stadt befindlichen Epidamnier hierdurch sehr ins Gedränge gebracht wurden, so schickten sie Botschafter nach Kerkyra, ihrer Mutterstadt, und baten dieselbe, sie möchte doch ihrem Verderben nicht müßig zusehen, sondern sich zwischen ihnen und ihren vertriebenen Landsleuten ins Mittel schlagen und dem Krieg mit den Barbaren ein Ende machen. Hierum baten sie als Schutzflehende in dem Tempel der Hera. Allein die Kerkyräer gaben ihrem Ansuchen kein Gehör, sondern ließen sie unverrichteter Sache wieder fortreisen.


25. Als die Epidamnier hörten, dass sie sich von Kerkyra keine Hilfe zu versprechen hätten, wussten sie sich nicht zu raten und zu helfen. Sie schickten daher nach Delphi, und fragten den Apollon, ob sie die Stadt den Korinthern, ihren Stiftern, übergeben und auf solche Art versuchen sollten, ob diese sich ihrer annehmen wollten; hier erhielten sie zur Antwort, ja, sie sollten sich denselben ergeben und sich ihrer Anführung überlassen. Die Epidamnier reisten also nach Korinth und übergaben ihnen dem Orakelspruch gemäß die Pflanzstadt in ihren Schutz; hierbei führten sie an, dass ihr Stifter aus Korinth gewesen sei, taten ihnen auch den Ausspruch des Apollon zu wissen mit der Bitte, ihrem Verderben nicht gleichgültig zuzusehen, sondern sich ihrer anzunehmen. Die Korinther erklärten sich in der Überzeugung von der Gerechtigkeit eines solchen Verfahrens bereit, sie in Schutz zu nehmen, weil sie an dem Pflanzvolke ebenso viel Anteil zu haben glaubten als die Kerkyräer; zum Teil aber auch wohl aus Hass gegen die Kerkyräer, die sich eine Zeit lang nicht viel um sie bekümmerten, trotzdem sie ein Pflanzvolk von ihnen waren; sie erwiesen ihnen weder bei den allgemeinen feierlichen Zusammenkünften die gewöhnlichen Ehrenbezeigungen, noch ließen sie bei ihren Opferhandlungen einem Korinther jedes Mal die Vorhand, wie die übrigen Pflanzvölker zu tun pflegten, vielmehr gingen sie sehr geringschätzig und übermütig mit ihnen um. In der Tat konnten sie sich, was ihren Reichtum betraf, damals den begütertsten Städten Griechenlands an die Seite stellen; mit ihrer Kriegsmacht taten sie es ihnen noch zuvor, und hinsichtlich ihrer Seemacht maßten sie sich zu gewissen Zeiten vollends einen großen Vorzug an; hierin stand der Ort noch von den Phäaken her, die ihn ehedem bewohnt hatten, in großem Ruf. Ebendieser Umstand machte, dass sie desto mehr Fleiß auf die Ausrüstung ansehnlicher Flotten verwandten. Und ihre Macht war auch in diesem Stück in der Tat nicht gering; denn beim Ausbruch des Krieges hatten sie nicht weniger als hundertundzwanzig dreiruderige Schiffe in See.


26. Da also die Korinther so viel Beschwerden gegen die Kerkyräer hatten, so schickten sie den Epidamniern die verlangte Hilfe mit Freuden, ließen auch zu dem Zweck bekannt machen, dass ein jeder, der Lust hätte, mit nach Epidamnos gehen und sich daselbst niederlassen könnte, und schickten einen Haufen von amprakiotischen, leukadischen und ihren eigenen Kriegsvölkern zur Besatzung mit. Diese nahmen ihren Zug zu Lande bis Apollonia, einer korinthischen Pflanzstadt, weil sie besorgten, zur See möchten ihnen die Kerkyräer den Weg verlegen. Als die Kerkyräer hörten, dass die neuen Kolonisten und die zur Besatzung bestimmten Völker auf dem Zug nach Epidamnos begriffen seien, und die Pflanzstadt sich unter korinthischen Schutz begeben habe, empfanden sie solches sehr übel, stachen auch sogleich mit fünfundzwanzig Schiffen und bald darauf auch mit dem Rest der Flotte in See und befahlen ihnen in den trotzigsten Ausdrücken, sie sollten die Flüchtlinge wieder aufnehmen (die epidamnischen Vertriebenen waren nämlich nach Kerkyra gekommen und hatten das Volk daselbst bei ihren Gräbern und bei ihrer beiderseitigen Verwandtschaft beschworen, dass sie sie doch wieder in ihr Vaterland bringen möchten) und die von den Korinthern geschickte Besatzung und Kolonisten wieder gehen lassen. Doch die Epidamnier wollten von nichts dergleichen hören. Die Kerkyräer liefen also, nachdem sie sich mit den Illyriern vereinigt hatten, mit einer Flotte von vierzig Schiffen gegen sie aus und nahmen die Vertriebenen mit an Bord, in der Absicht, sie wieder nach Epidamnos zu bringen. Nachdem sie ihre Völker an die Stadt hatten rücken lassen, machten sie öffentlich bekannt, dass alle Fremden und auch die Epidamnier, welche Lust dazu hätten, sich sicher hinweg machen könnten, widrigenfalls man mit ihnen als Feinden umgehen würde. Als sich aber niemand daran kehrte, fingen die Kerkyräer an, die Stadt, welche auf einer Landzunge liegt, förmlich zu belagern.


27. Sobald die Korinther durch Boten von Epidamnos aus die Nachricht erhielten, dass es belagert sei, rüsteten sie sich zu einem Feldzug. Zu gleicher Zeit ließen sie eine Verordnung wegen eines neuen Pflanzvolkes nach Kerkyra bekannt machen, wobei alle die, die mitzugehen Lust hätten, zu gleichen Teilen gehen sollten; wer aber nicht gleich mit zu Schiff gehen, sonst aber doch zu dem Pflanzvolke treten wollte, der sollte fünfzig Drachmen Sicherheit stellen, unter welcher Bedingung er zu Korinth bleiben könnte; worauf sich denn von beiden Arten, sowohl die gleich mit zu Schiff gingen, als die das Geld erlegten, eine große Anzahl meldete. Sie ersuchten dabei die Megarer, sie mit einigen Schiffen zu begleiten, für den Fall, dass sie etwa von den Kerkyräern auf ihrer Fahrt beunruhigt werden sollten; diese entschlossen sich denn auch, mit acht Schiffen zu ihnen zu stoßen, ebenso die Einwohner von Paleis in Kephallenia mit vieren. Sie hielten auch bei den Epidauriern deshalb an, welche ihnen fünf zukommen ließen. Die Hermioner gaben auch eins dazu her, die Troizenier zwei, die Leukadier zehn und die Amprakioten acht. Bei den Thebanern und Phliasiern hielten sie um Gelder an und bei den Eleern um leere Schiffe und Geld. Für sich selbst rüsteten die Korinther dreißig Schiffe aus, worauf dreitausend Mann schwer Bewaffnete an Bord gingen.


28. Als die Kerkyräer von diesen Zurüstungen hörten, fuhren sie in Gesellschaft der lakedämonischen und sikyonischen Abgesandten, welche sie mit sich nahmen, nach Korinth und verlangten, die Korinther sollten die in Epidamnos liegende Besatzung samt ihren Kolonisten herausziehen, da sie auf Epidamnos nicht den geringsten Anspruch hätten. Glaubten sie aber, solchen doch darauf zu haben, so wollten sie die Sache auf die gerichtliche Entscheidung solcher Städte im Peloponnes, über welche sie sich beide vergleichen könnten, ankommen lassen, sodass derjenige, dem diese die Pflanzstadt zuerkennen würden, gewonnen haben sollte. Ja, sie wollten alles dem Ausspruch des delphischen Orakels überlassen, nur sollten sie keinen Krieg darüber anfangen. Widrigenfalls, sagten sie, würden sie sich mit Gewalt genötigt sehen, sich zu ihrem Behuf nach anderen Freunden umzusehen, als sie jetzt hätten. Allein die Korinther gaben ihnen zur Antwort, wenn sie sich mit ihren Schiffen von Epidamnos zurückzögen und die Barbaren abführten, so wollten sie die Sache überlegen; bevor dies nicht geschähe, würde es seltsam scheinen, wenn sie unterdessen, dass jene belagert würden, miteinander rechten wollten. Die Kerkyräer versetzten, sie wären bereit dazu, wenn jene auch ihre Leute aus Epidamnos ziehen wollten; sonst aber sollte es ihnen auch lieb sein, wenn beide Teile an Ort und Stelle blieben und so lange einen Stillstand schlössen, bis man die Sache rechtlich entschieden hätte.


29. Allein die Korinther wollten von nichts dergleichen hören, sondern weil ihre Schiffe bemannt waren und ihre Bundesgenossen sich bereits bei ihnen eingefunden hatten, schickten sie erst einen Herold voraus, welcher den Kerkyräern den Krieg ankündigen musste, und gingen sodann mit fünfundsiebzig Schiffen und zweitausend Soldaten nach Epidamnos unter Segel, die Kerkyräer anzugreifen. Die Anführung der Flotte hatten Aristeus, des Pellichos Sohn, Kallikrates, des Kallias, und Timanor, des Timanthes Sohn. Die Landvölker aber hatten den Archetimos, des Eurytimos, und den Isarchidas, des Isarchos Sohn, zu ihren Anführern, als sie bei Aktion im anaktorischen Gebiet, wo der Tempel des Apollon steht, unweit der Mündung des Amprakischen Meerbusens, angekommen waren, schickten ihnen die Kerkyräer mit einem Boot einen Herold entgegen, mit dem Bedeuten, sich ihnen nicht weiter zu nähern; sie selbst aber schifften unterdessen ihre Völker ein, machten in den alten Schiffen das Ruderwerk zurecht, dass sie in See gehen konnten, und besserten die übrigen aus. Als der Herold keine friedfertige Antwort von den Korinthern zurückbrachte und sie achtzig Schiffe bemannt hatten, außer vierzig, welche Epidamnos gesperrt hielten, ruderten sie ihnen entgegen und lieferten ihnen ein ordentliches Treffen, in welchem die Kerkyräer einen wichtigen Sieg erhielten und den Korinthern fünfzehn Schiffe zu Schanden machten. An eben dem Tag fügte sich’s, dass die, welche die Belagerung von Epidamnos führten, diese Stadt auf Bedingungen zur Übergabe brachten, welche darin bestanden, dass sie die Fremden ausliefern, die Korinther aber in Haft behalten sollten, bis man ihretwegen andere Maßregeln treffen würde.


30. Die Kerkyräer errichteten nach beendigtem Seetreffen auf dem Vorgebirge von Kerkyra, namens Leukimme, ein Siegeszeichen und töteten sodann die übrigen Gefangenen, welche sie bekommen hatten, die Korinther aber hielten sie in Haft. Als nachher die Korinther samt ihren Bundesgenossen der Einbuße wegen, welche sie an ihren Schiffen erlitten hatten, wieder nach Hause zurückgegangen waren, bestrichen die Kerkyräer die ganze See um diese Gegenden herum, segelten nach Leukas, einer korinthischen Pflanzstadt, verheerten das Land daselbst und steckten Kyllene, wo die Eleer ein Schiffslager hatten, in Brand, weil sie den Korinthern Schiffe und Geld hergegeben. In dieser Überlegenheit zur See behaupteten sie sich eine geraume Zeit nach dem Seetreffen und fügten in dieser Zeit den Bundesgenossen der Korinther durch häufige Überfälle großen Schaden zu, bis die Korinther endlich mit Rücksicht auf die bedrängten Umstände, worin sich ihre Bundesgenossen befanden, gegen den Sommer eine neue Flotte mit Kriegsvölkern an Bord abgehen ließen, welche bei Aktion und bei Cheimerion in Thesprotien ein Lager errichteten, um solchergestalt Leukas und die übrigen mit ihnen verbundenen Staaten zu decken. Die Kerkyräer stellten sich mit einer Landarmee und mit der Flotte bei Leukimme ihnen gegenüber. Doch griff keiner den anderen an, sondern sie lagen den ganzen Sommer durch still und begaben sich gegen den Winter beide wieder nach Hause.


31. Die Korinther, welche den Krieg gegen die Kerkyräer mit großer Hitze führten, brachten das ganze Jahr nach der Seeschlacht und das folgende mit Erbauung neuer Schiffe zu und rüsteten eine gewaltige Flotte aus, wozu sie aus dem Peloponnes selbst und aus den übrigen Gegenden Griechenlands, durch Versprechung starker Besoldung die Bootsleute zusammenbrachten. Die Nachricht von diesen Zurüstungen beunruhigte die Kerkyräer, und da sie bis dahin mit keinem der griechischen Völker im Bündnis standen und weder dem athenischen noch dem lakedämonischen Bund beigetreten waren, so hielten sie es für das ratsamste, sich an die Athener zu wenden, mit denselben ein Bündnis zu schließen und zu versuchen, ob sie von ihnen einigen Vorschub erhalten könnten. Sobald die Korinther das erfahren hatten, schickten sie ebenfalls eine Gesandtschaft nach Athen, damit diese Macht durch Vereinigung ihrer Flotte mit der der Kerkyräer sie nicht hindern möchte, dem Krieg eine Gestalt nach ihrem Wunsche zu geben. Als die Versammlung beieinander war, redete jeder für seine Partei wider die andere; und zwar ließen die Kerkyräer sich folgendermaßen vernehmen:


32. »Die Billigkeit erfordert es, ihr Athener, dass Leute, die andere um ihre Hilfe ansprechen, wie wir jetzt tun, ohne dass sie große Verdienste aufweisen oder sich auf geleisteten Beistand im Krieg berufen können, jene doch wenigstens vorläufig zu überzeugen suchen, teils und hauptsächlich, dass ihr Gesuch selbst den Vorteilen derselben gemäß, oder doch, wo dieses nicht möglich ist, dass es wenigstens ihnen zu keinem Nachteil gereichen könne; teils, dass sie sich jederzeit eine unverbrüchliche Dankbarkeit werden angelegen sein lassen oder, wenn sie dieses nicht auf eine überzeugende Art dartun können, sich’s nicht verdrießen lassen werden, wenn ihnen ihr Gesuch fehlschlägt. Die Kerkyräer glauben bei ihrem Gesuch um eure Bundesgemeinschaft euch hiervon hinlängliche Sicherheit verschaffen zu können und haben uns zu dem Ende zu euch hergeschickt. Zwar ist unser bisheriges Betragen so beschaffen, dass wir es weder bei euch zu unserem Vorteil anführen noch uns selbst bei gegenwärtigen Umständen einigen Nutzen da­raus versprechen können. Wir haben in den vorigen Zeiten niemandem gern im Krieg beigestanden; und nun kommen wir und verlangen dergleichen von anderen; wir sehen uns eben deswegen in diesem Krieg mit den Korinthern von allem Beistand entblößt, sodass die kluge Eingezogenheit, die wir von jeher darin zu beweisen geglaubt haben, dass wir uns in keine auswärtige Bündnisse eingelassen haben, um uns nicht in die Notwendigkeit zu versetzen, nach eines anderen Einfällen seine Gefahr mit ihm zu teilen, gegenwärtig durch eine seltsame Veränderung das Ansehen einer großen Unbedachtsamkeit und Schwachheit gewinnt. Zwar haben wir bei dem stattgehabten Seetreffen die Korinther allein zurückgeschlagen, da sie uns jetzt jedoch mit einer größeren Macht, welche sie aus dem Peloponnes und anderen griechischen Ländern an sich gezogen haben, zu Leibe wollen, sodass wir uns außerstande sehen, mit unserer einheimischen Macht allein die Oberhand zu behalten, unsere Bezwingung von den Korinthern aber von gar zu gefährlichen Folgen für uns sein würde, sehen wir uns genötigt, euch und jeden anderen um Hilfe anzusprechen. Man wird uns bei diesem Unterfangen, welches zu unserer vorma­ligen Eingezogenheit allerdings im Gegensatz steht, leicht Vergebung widerfahren lassen, weil dabei keine Bosheit, sondern bloß irrige Einsichten zugrunde gelegen haben.


33. Für euch aber wird dieses, wofern ihr unser Gesuch bewilligt, wegen verschiedener Vorteile, die ihr aus einer solchen Verbindung mit uns ziehen werdet, ein erwünschter Vorfall sein. Ihr werdet fürs Erste Leuten die Hand bieten, welche Unrecht leiden und nicht andere beleidigen; sodann werdet ihr dadurch, dass ihr euch unser in einer Gefahr annehmt, worin die wichtigsten Dinge von der Welt für uns auf dem Spiel stehen, uns zu einer Dankbarkeit verbinden, die wir durch unaufhörliche Zeugnisse an den Tag zu legen suchen werden; und endlich haben wir eine Seemacht, welche, außer der eurigen, ihresgleichen nicht hat. Überlegt also nur selbst, ob euch je so bald wieder ein so erwünschter Handel vorkommen und euren Feinden ein solcher Dorn im Auge sein würde, als dieser, da eine Macht, deren Beitritt ihr mit vielen Schätzen und Gefälligkeiten hättet erkaufen mögen, sich euch aus freien Stücken anbietet und sich ohne Gefahr oder Kosten in eure Hände liefert; die euch hiernächst in den Augen der Welt den Ruhm einer besonderen Tugend zuziehen, diejenigen, welchen ihr beispringt, euch höchlich verpflichten und eure Macht ansehnlich vergrößern wird; alles dieses zusammen ist wohl seit Menschengedenken wenigen zuteilgeworden; so wie es wenige Beispiele geben wird, dass ein Staat, der andere um Beistand im Krieg ersucht, denen, bei welchen er darum angehalten hat, nicht weniger Sicherheit und Ansehen zuwege gebracht hat, als er selbst von jenen erhalten. Sollte aber jemand unter euch denken, ein solcher Krieg, in welchem wir euch gute Dienste tun könnten, werde nie wirklich werden, der irrt sich ganz gewiss in seinen Gedanken und bedenkt nicht, dass die Lakedämonier aus Furcht vor eurer Macht schon wirklich mit einem Krieg schwanger gehen und dass die Korinther, welche viel bei ihnen vermögen und zugleich eure Feinde sind, jetzt nur erst mit uns fertigzuwerden suchen, ehe sie mit euch anbinden, damit wir nicht als gemeinschaftliche Feinde unsere Macht gegen sie vereinigen, sie hingegen wenigstens von beiden eins erhalten, entweder uns übel zu tun oder ihre eigene Macht zu befestigen. Wir haben also nur daran zu denken, ihnen durch unseren Antrag und eure Genehmigung dieses Bündnisses zuvorzukommen und lieber angreifungs- als verteidigungsweise vorzugehen.


34. Wollten sie einwenden, es sei ungerecht, dass ihr ein Pflanzvolk von ihnen in Schutz nehmt, so müssen sie wissen, dass ein jedes Pflanzvolk so lange seiner Hauptstadt alle Achtung beweist, als diese gut mit ihm umgeht, bei erlittenem Unrecht aber so gut als fremd wird. Denn es hat mit einer Kolonie nicht die Absicht, dass sie Sklaven der Hinterbliebenen seien, sondern vielmehr gleiche Rechte mit diesen genießen sollen. Dass sie uns aber beeinträchtigt, ist eine Sache, die klar zutage liegt. Denn als man sie als Schiedsrichter nach Epidamnos gerufen hatte, wollten sie die geführten Beschwerden nicht nach dem Weg rechtens, sondern mit bewaffneter Hand schlichten. Und dieses Verfahren, welches sie gegen uns als Leute von einerlei Geblüt beobachten, mag euch zur Warnung dienen, dass ihr euch weder durch ihre Kunstgriffe hinters Licht führen lasst, noch ihnen in dem, worum sie euch geradezu ansprechen, willfahrt. Je weniger man durch seine Willfährigkeiten gegen Feinde sich Vorrat zu künftiger Reue sammelt, desto sicherer geht man.


35. Von den Lakedämoniern kann unsere Aufnahme auch nicht als ein Bruch von eurer Seite angesehen werden, da wir bisher mit keinem von beiden im Bunde gestanden haben, euer Bundesvertrag mit ihnen aber ausdrücklich besagt, dass es denjenigen griechischen Städten, welche noch mit keiner von euch beiden im Bunde stünden, freistehen sollte, zu einer von beiden nach ihrem Belieben zu treten. Das wäre doch entsetzlich, wenn es ihnen erlaubt sein sollte, ihre Schiffe mit Mannschaft aus den verbündeten Staaten, ja überdies noch aus den übrigen griechischen Provinzen, und dieses zum Teil von euren Untertanen zu besetzen; und uns wollten sie alle Teilnahme an dem vorhandenen Bund und alle anderweitige Hilfe abschneiden und es euch dennoch zu einem Verbrechen anrechnen, wenn ihr uns in unserem Gesuch willfahrt! Nein, wir würden uns noch weit mehr über euch zu beschweren haben, wenn wir euch nicht dazu sollten bewegen können. Ihr würdet in solchem Fall den Not leidenden und in keiner Feindschaft mit euch begriffenen Teil von euch stoßen; und eure wirklichen Feinde, als den angreifenden Teil, würdet ihr nicht allein in ihren Unternehmungen nicht hemmen, sondern noch dazu gegen alle Gesetze der Billigkeit ihre Macht aus euren Staaten verstärken lassen. Nein, entweder müsst ihr ihnen keine Werbung in euren Ländern gestatten oder uns ebenfalls auf die Art, wie ihr es am ratsamsten finden werdet, Vorschub leisten, und zwar, wie wir es vorzüglich wünschten, durch Errichtung eines feierlichen Bündnisses. Ihr werdet dabei, wie wir schon anfänglich zu verstehen gegeben haben, verschiedene sichtbare Vorteile finden. Einmal und zuvörderst haben wir beide einerlei Feinde (ein Umstand, welcher euch die stärkste Gewähr für unsere Treue leisten kann) und zwar keine schwachen Feinde, sondern die vollkommen imstande sind, ihrer Gegenpartei zu schaden. Sodann habt ihr es mit keiner Landmacht zu tun, sondern wir haben euch bei diesem Bündnis eine Flotte anzubieten, deren Abgang euch unmöglich gleichgültig sein kann. Eure Vorteile erfordern es, dass ihr, wo möglich, keinen anderen zur See aufkommen lasst oder, wenn dies nicht sein kann, allemal die Stärksten auf eurer Seite zu haben sucht.


36. Sollte jemand denken, dies sei schon ganz gut, dabei aber besorgen, es möchte sein Verfahren, wenn er sich dadurch bereden ließe, als ein Bruch seiner übrigen Verträge angesehen werden, der darf nur sicher glauben, dass eine Furcht wie diese, welche durch die Macht unterstützt wird, seinen Feinden nur desto furchtbarer sein werde; ebenso wie im Gegenteil seine vermeintliche Sicherheit bei verweigerter Aufnahme unseres Antrages, bei seiner anderweitigen Schwäche gegen einen so mächtigen Feind, diesen nur desto kühner machen würde. Das Schicksal von Athen wird ja ebenso sehr von euren gegenwärtigen Entschließungen abhängen, als das von Kerkyra. Und man würde die Vorteile dieses gemeinsamen Wesens schlecht besorgen, wenn man bei einem bevorstehenden und bereits so gut wie erklärten Krieg nur auf das Gegenwärtige sehen und sich noch lange bedenken wollte, sich einen Ort zu verbinden, dessen Freundschaft oder Feindschaft den wichtigsten Einfluss auf den Lauf der Sachen haben muss, da er so bequem zu der Fahrt nach Italien und Sizilien liegt, dass gegen unseren Willen kein Schiff von dort her nach dem Peloponnes kommen, von hier aus hingegen allemal eine Flotte bequem dahin abgehen kann; und dergleichen Bequemlichkeiten sind noch mehrere dabei. Um aber endlich alles, samt und sonders, kurz zusammen­zufassen, so überlassen wir euch aus folgender Betrachtung zu urteilen, dass ihr uns nicht abweisen dürft. Es gibt unter den Griechen nur drei ansehnliche Seemächte, die eurige, unsere und die der Korinther. Wollt ihr es nun geschehen lassen, dass zwei derselben unter einen Hut gebracht werden und wir den Korinthern zur Beute werden, so werdet ihr eure Seekriege mit den Kerkyräern und Peloponnesiern zugleich zu führen haben. Nehmt ihr aber unser Erbieten an, so werdet ihr in eurem Krieg wider sie die stärkste Anzahl Schiffe auf eurer Seite haben.«


37. So redeten die Kerkyräer. Nach ihnen ließen sich die Korinther folgendermaßen vernehmen:

»Da die Kerkyräer nicht bloß von ihrer Aufnahme in euren Bund geredet sondern auch so getan haben, als ob wir ungerecht mit ihnen, verführen und sie wider Recht und Billigkeit bekriegt würden, so wird es nötig sein, dass wir auch zunächst beide Stücke berühren und sodann zu dem übrigen Inhalt unserer Rede übergehen, damit ihr desto sicherer im Vo­raus wissen könnt, wessen ihr euch von uns zu versehen habt, und die Vorteile, die euch jene anbieten, nicht ohne genugsame Gründe verschmäht. Erstlich also sagen sie, sie hätten aus kluger Überlegung sich mit niemandem in Bündnisse eingelassen. Allein diese Aufführung hat bei ihnen gewiss keine Tugend, sondern bloße Schelmerei zum Grund gehabt: Sie haben nämlich bei ihren Verbrechen keine Gehilfen und Zeugen haben wollen, welche sie nicht hätten dazu nehmen können, ohne sich in Schimpf und Schande zu stürzen. Dabei macht die bequeme und vorteilhafte Lage ihrer Insel, dass sie auf diese Art über die anderen zugefügten Kränkungen am ersten selbst Richter sein können, ohne sich anderen gemeinschaftlich bewilligten Schiedsrichtern zu unterwerfen, indem sie mit ihren Schiffen selten zu ihren Nachbarn kommen, hingegen andere notwendig sehr stark bei ihnen vorsprechen müssen. Dieses ist also der eigentliche Grund ihrer schein­baren Parteilosigkeit, nicht ein Vorsatz, an anderer Ungerechtigkeit keinen Teil zu nehmen, sondern dergleichen für sich allein zu verüben, da, wo sie die Stärksten wären, Gewalt zu brauchen, wo sie es heimlich genug treiben könnten, andere zu übervorteilen, und wenn sie irgendeinen Fang getan, der Scham überhoben zu sein. Wären sie, wie sie sagen, rechtschaffene Leute, so hätten sie durch Bewilligung einer Entscheidung nach Recht und Billigkeit ihre tugendhaften Gesinnungen um so viel offenbarer an den Tag legen können, je schwerer andere ihnen beikommen können.


38. Allein so haben sie es mit uns und anderen nicht gehalten. Obwohl sie ein Pflanzvolk von uns sind, haben sie sich doch beständig von uns losgesagt, und nun fangen sie gar einen offenbaren Krieg mit uns an und sagen, sie seien nicht von uns ausgezogen, um übel von uns gehalten zu werden. Allein wir haben sie auch gewiss nicht ausgeschickt, um allerlei Frevel und Mutwillen von ihnen zu erdulden, sondern vielmehr um als ihre Oberhäupter gehörige Achtung von ihnen zu genießen. So machen es unsere übrigen Pflanzstädte: Sie halten uns in Ehren und haben alle kindliche Liebe gegen uns. Es ist also wohl unleugbar, dass, da die meisten mit uns zufrieden sind, diese allein wohl keine begründete Ursache zu ihrem Widerwillen gegen uns haben werden, und dass wir sie nicht gegen allen Anstand bekriegt haben würden, wenn wir nicht auf die gröbste Art von ihnen beleidigt worden wären. Gesetzt aber auch, wir hätten es in dem einen oder anderen Stück versehen, so würde es löblich von ihnen gehandelt gewesen sein, wenn sie unserem aufgebrachten Sinn nachgegeben hätten; und die Schande würde auf unserer Seite gewesen sein, wenn wir so gemäßigte Leute hätten mit Gewalt aufbringen wollen. So aber haben sie aus Übermut und weil ihnen ihr Reichtum alles möglich macht, sich unzähliger Vergehungen gegen uns schuldig gemacht, und jetzt machen sie es mit Epidamnos, welches unstreitig unser ist, ebenso. Solange sich dieses in Not befand, kehrte sich niemand daran; allein als wir kamen, um uns seiner anzunehmen, bemächtigten sie sich seiner auf eine gewalttätige Art, und haben es augenblicklich wirklich noch in Händen.


39. Freilich sagen sie nun, sie hätten sich vorher zu einer gerichtlichen Erörterung erboten. Allein wenn jemand schon im Vorteil sitzt und seiner Sache gewiss ist und alsdann erst einem seine Notdurft vortragen heißt, so darf niemand denken, dass er darauf achten werde. Wem dieses ein Ernst ist, der muss sein Betragen seinen Reden gemäß einrichten und sich in beiden Dingen mit dem anderen auf gleichen Fuß setzen, ehe es zu Tätlichkeiten kommt. So aber führten die Kerkyräer diese schöne Sprache von rechtlicher Entscheidung nicht etwa, ehe sie den Ort belagerten, sondern als sie glaubten, wir würden nicht stille dazu sitzen. Und nun kommen sie noch hierher und wollen, ohne sich mit ihren dortigen Vergehungen begnügen zu lassen, euch noch dazu bereden, ihnen, ich mag nicht sagen als Bundesgenossen, sondern als Mitgenossen ihrer Ungerechtigkeiten beizustehen, euch mit uns zu entzweien und mit ihnen zu verbinden. Wenn sie dergleichen bei euch hätten suchen wollen, so hätten sie solches damals tun sollen, als sie noch nichts zu fürchten hatten, und nicht jetzt, da ihnen wegen der Folgen ihres gegen uns verübten Frevels bange wird, wo sie, ohne dass euch seither ihre Macht zustattengekommen ist, nun von euch Hilfe verlangen; und da ihr an ihren Vergehungen keinen Anteil gehabt habt, euch gleichwohl veranlassen wollen, uns gleiche Ursache zu geben, uns über euch zu beschweren. Hätten sie etwas tun wollen, so hätten sie vorlängst ihre Macht mit der eurigen verbinden sollen. Alsdann würde von Rechts wegen der eine an allem teilgenommen haben, was dem anderen begegnet wäre. Allein dass sie euch bloß die wider sie obschwebenden Beschwerden mit auf den Hals schieben wollen und dass ihr auf diese Art an den Folgen ihrer Handlung teilnehmen sollt, das ist nicht zu dulden.


40. Und so hätten wir also deutlich dargetan, dass wir mit hinlänglichen Gründen für die Gerechtigkeit unserer Sache vor euch erschienen sind, diese Frevler hingegen durch offenbare Gewalttätigkeiten alles an sich zu reißen suchen. Wir müssen nun auch noch zeigen, dass ihr sie auf keine rechtmäßige Art zu Bundesgenossen aufnehmen könnt. Wenn es nämlich in den Friedensartikeln heißt, dass es einer noch nicht eingezeichneten Stadt freistehen solle, zu welcher von beiden Parteien sie sich wenden wolle, so kann dieser Artikel unmöglich auf solche Fälle bezogen werden, wo ein Dritter darunter leidet, sondern nur da gelten, wo einer, ohne eines Dritten Recht über sich zu schmälern, Schutz braucht, und nicht (wenn man anders vernünftig zu Werke gehen will), dem, der ihn aufnimmt, statt des Friedens Krieg über den Hals zieht. Und dies würde gleichwohl der Fall sein, worein ihr kommen würdet, falls ihr uns kein Gehör gebt. Es würde nicht dabei bleiben, dass ihr diesen Leuten Hilfe leistet, sondern ihr würdet auch aus unseren Bundesgenossen unsere Feinde werden müssen. Denn wenn ihr mit ihnen zu Felde zieht, so können wir uns gegen sie unmöglich wehren, ohne uns an euch mit zu vergreifen. Wollt ihr also pflichtmäßig handeln, so müsst ihr entweder und zuvörderst ganz parteilos bleiben oder, wenn dieses nicht ist, vielmehr mit uns gegen sie zu Felde ziehen. Denn mit den Korinthern habt ihr einen förmlichen Frieden geschlossen, mit den Kerkyräern hingegen seid ihr dergleichen nie, auch nur auf eine Zeit lang, eingegangen. Lasset es ja nicht zur Mode werden, solche, die von anderen abgefallen sind, aufzunehmen. Wir haben damals, als die Samier von euch abgefallen waren, auch nicht zu eurem Nachteil gestimmt, da die übrigen Peloponnesier in ihren Gutachten, ob sie ihnen zu Hilfe kommen sollten, verschiedener Meinungen waren, sondern wir bestanden gegen sie darauf, dass man einem jeden die Freiheit lassen müsse, seine Bundesgenossen in Schranken zu halten. Wollt ihr euch aber solcher Verbrecher annehmen und sie schützen, so wird sich’s zeigen, was von euch auf unsere Seite treten wird, was diesen nichts nachgeben dürfte; und ihr werdet durch Aufbringung von dergleichen Grundsätzen euch selbst mehr im Licht stehen als uns.


41. Wenn es also darauf ankommt, was laut den griechischen Satzungen rechtens ist, so haben wir solches vermöge dessen, was jetzt gesagt ist, vollkommen auf unserer Seite. Wir können es aber auch als eine Gefälligkeit von euch verlangen, welche ihr uns als einem bloß gleichgültigen Staat, der, wenn er nicht feindselig gegen euch gesinnt ist, dass er euch zu schaden suchen sollte, doch auch nicht in solcher Freundschaft mit euch steht, dass wir es als eine gewohnte Dienstleistung ansehen könnten, gleichwohl für dieses Mal zu erwidern gehalten seid. Denn da es euch ehedem in dem Krieg mit den Ägineten vor den persischen Händeln an langen Schiffen fehlte, ließen euch die Korinther deren zwanzig zukommen. Und diese Gefälligkeit wie unser Betragen bei dem Handel mit den Samiern, welchen die Peloponnesier bloß auf unser Zureden ihren Beistand versagten, verschaffte euch damals beides, den Sieg über die Ägineten und die Freiheit, die Samier zu züchtigen. Und dieses geschah in solchen Zeiten, wo einer, der seinen Feinden zu Leibe geht, an weiter nichts zu denken pflegt, als wie er den Sieg erhalten möge. Alsdann hält man nämlich einen jeden, der einem zu Hilfe kommt, für einen Freund, sollte er auch vorher ein Feind gewesen sein, und wer einem in den Weg tritt, für einen Feind, sollte er auch sonst in Freundschaft mit einem stehen; denn die Hitze des Streites macht einem alsdann die besten Verbindungen gleichgültiger.


42. Wenn ihr dieses überlegt und die Jüngeren sich darüber von den Alten belehren lassen, so werdet ihr es für billig halten, uns gleiche Hilfe widerfahren zu lassen. Man denke nur nicht, dies sei wohl ganz recht geredet, aber ein Krieg mit uns sei euren Vorteilen gemäßer. Denn einmal sind mit einem rechtmäßigen Betragen allemal die sichersten Vorteile verbunden; sodann aber kann man noch nicht wissen, wie der Krieg, über dessen Besorgnis die Kerkyräer euch dergleichen Ungerechtigkeiten zumuten, ausgehen wird. Lässt euch also ja durch keine eitlen Einbildungen davon betören, mit Korinth eine Feindschaft anzufangen, die auf solchen Fall so gut als erklärt und gar nicht mehr zweifelhaft sein würde. Es wird weit vernünftiger gehandelt sein, wenn wir bei dieser Gelegenheit das Misstrauen, das vorher wegen Megara unter uns geherrscht hat, vollends tilgen. Die wichtigsten Beschwerden lassen sich durch nachherige Gefälligkeiten, wenn sie zu gelegener Zeit angebracht werden, gesetzt, dass sie auch sonst nicht gar so erheblich sind, tilgen. Endlich lasst euch nicht dadurch hinreißen, dass sie euch eine starke Flotte zu euren Diensten versprechen. Sich von Ungerechtigkeiten gegen seinesgleichen frei wissen, ist eine weit sicherere Macht, als sich derjenige versprechen kann, der sich durch den ersten Anschein betören lässt, auf missliche Eroberungen auszugehen.


43. Wir sind jetzt in ebensolche Umstände geraten, als diejenigen waren, bei deren Gelegenheit wir ehemals in Lakedämon behaupteten, dass man einem jeden die Freiheit lassen müsse, seine Bundesgenossen zu züchtigen. Ihr werdet uns also hoffentlich jetzt ebendie Gerechtigkeit widerfahren lassen und euren Entschluss nicht zu unserem Nachteil abfassen, da wir so zu eurem Vorteil gestimmt haben. Erwidert uns vielmehr Gleiches mit Gleichem und bedenkt, dass dieses eben der entscheidende Zeitpunkt ist, wo ein hilfreicher Vorschub den besten Freund, Widerstand hingegen den ärgsten Feind kenntlich macht. Tut uns nicht den Verdruss an, das Volk, die Kerkyräer, als Bundesgenossen aufzunehmen, und stehet ihnen in ihrem ungerechten Verfahren nicht bei. Dieses wird am anständigsten für euch gehandelt sein und der beste Entschluss, den ihr für euch selbst fassen könnt.« So erklärten sich auch die Korinther.


44. Nachdem die Athener beide Teile angehört hatten, wurden zwei Versammlungen gehalten. In der ersten fand die Rede der Korinther ziemlichen Beifall; allein in der zweiten änderten sie ihre Meinung und beschlossen, mit den Kerkyräern zwar kein förmliches Kriegsbündnis zu errichten, sodass sie einerlei Freunde und Feinde mit denselben hätten (denn wenn die Kerkyräer verlangt hätten, dass sie mit ihnen auf Korinth losgehen sollten, so würde solches ein Friedensbruch mit den Peloponnesiern gewesen sein); sie schlossen aber doch ein Verteidigungsbündnis mit ihnen, vermöge dessen sie einander beistehen wollten, wofern jemand Kerkyra oder Athen oder ihre Bundesgenossen feindlich angreifen würde. Denn einen Krieg mit den Peloponnesiern hielten sie so für unvermeidlich und wollten auch nicht gern sehen, dass Kerkyra, eine zur See so viel vermögende Stadt, den Korinthern zuteilwürde, sondern sie wünschten, dass beide Teile nur recht scharf aneinandergeraten möchten, in der Absicht, einen geschwächten Feind in den Korinthern und den übrigen Seemächten, sobald sie ihre Gelegenheit ersähen, zu bekriegen. Außerdem schien ihnen diese Insel zur Überfahrt nach Italien und Sizilien sehr bequem zu liegen.


45. Aus dergleichen Betrachtungen nahmen die Athener die Kerkyräer auf und schickten ihnen nicht lange darauf, nachdem sich die Korinther wieder fortgemacht hatten, zehn Schiffe zu Hilfe. Die Anführung derselben ward dem Lakedämonios, Kimons Sohn, dem Diotimos, des Strombichos, und dem Proteas, des Epikles Sohn, aufgetragen, mit dem Befehl, den Korinthern kein Seetreffen zu liefern, wofern sie nicht mit der Flotte auf Kerkyra oder einen dazugehörigen Ort losgingen und eine Landung versuchten; in solchem Fall aber sollten sie sie mit Gewalt zurücktreiben. Damit war beabsichtigt, dass sie sich keines Friedensbruchs schuldig machen wollten. Die Schiffe langten denn auch bei Kerkyra glücklich an.


46. Die Korinther waren mit ihren Zurüstungen kaum fertig, als sie mit einer Flotte von hundertundfünfzig Segeln auf Kerkyra losgingen. Unter denselben gehörten zehn den Eleern, zwölf den Megarern, zehn den Leukadiern, siebenundzwanzig den Amprakiern, eins den Anaktoriern und neunzig den Korinthern selbst. Die Anführung derselben hatte außer denen, die eine jede Stadt über die Ihrigen gesetzt hatte, vonseiten der Korinther Xenokleidos, des Euthyklos Sohn, mit vier anderen. Als sie in der Gegend von Kerkyra sich dem festen Land näherten, liefen sie von Leukas aus und legten sich bei Cheimerion im Thesprotischen vor Anker. Es ist dies ein Hafen, und über demselben etwas weiter von der See entfernt liegt in dem elaiatischen Distrikt von Thesprotien eine Stadt namens Ephyra. Nicht weit von derselben fällt der See Acherusia ins Meer, nachdem sich der Acheron, welcher Thesprotien durchströmt, in denselben ergossen hat, von welchem er auch den Namen bekommen. Der Fluss Thyamis fließt auch in derselben Gegend und scheidet das Thesprotische und Kestrine voneinander. Zwischen beiden Flüssen ragt das Vorgebirge Cheimerion hervor, bei welchem die Korinther ihren Standort nahmen.


47. Als die Kerkyräer ihre Annäherung vernahmen, besetzten sie hundertundzehn Schiffe, über welche Meikiades, Aisimides und Eurybatos die Anführung hatten, und setzten sich damit bei einer von den Inseln fest, welche unter dem Namen Sybota bekannt sind; und zwar waren die zehn athenischen Schiffe mit dabei. Ihre Landvölker standen auf dem Vorgebirge Leukimme, bei welchem sich tausend Mann schwer bewaffneter Hilfsvölker von den Zakynthiern befanden. Die Korinther hatten ebenfalls große Haufen Barbaren zu ihrer Bedeckung auf dem festen Land stehen. Die Einwohner des festen Lands daherum hatten von jeher in gutem Vernehmen mit ihnen gestanden.


48. Nachdem die Korinther alles fertig gemacht hatten, versahen sie sich auf drei Tage mit Lebensmitteln und stießen sodann zur Nachtzeit von Cheimerion ab, in der Absicht, den Feinden ein Seetreffen zu liefern. Sie waren noch im vollen Rudern, als sie mit Anbruch des Tages die Flotte der Kerkyräer auf offenem Meer entdeckten und gerade auf sich zusegeln sahen. Als beide Teile einander im Gesicht waren, stellten sie sich gegeneinander in Schlachtordnung. Die Kerkyräer stellten die athenischen Schiffe auf ihren rechten Flügel, das Übrige besetzten sie selbst, sodass sie ihre Flotte in drei Geschwader teilten, wovon jedes seinen eigenen Anführer hatte. Dieses war die Stellung der Kerkyräer. Aufseiten der Korinther waren die megarischen und amprakiotischen Schiffe auf den rechten Flügel gestellt, die sämtlichen übrigen Hilfsvölker in die Mitte, und die Korinther selbst stellten sich mit den besten Schiffen auf den linken Flügel den athenischen Schiffen oder dem rechten Flügel der Kerkyräer gegenüber.


49. Nunmehr wurde von beiden Seiten das Zeichen gegeben, und das Seetreffen nahm seinen Anfang. Beide Flotten hatten die Verdecke stark mit schwer bewaffneten Soldaten und mit Bogenschützen und Wurfspießträgern besetzt; ihre ganze Einrichtung war nach der alten Art noch ziemlich plump. Das Treffen war sehr hitzig, ohne dass man sonderlich künstliche Geschicklichkeit dabei bewiesen hätte, es sah vielmehr einem Gefecht auf dem festen Land nicht ungleich. Wo ein paar Schiffe erst einmal aneinandergerieten, kamen sie vor der Menge und dem Getümmel der Schiffe nicht leicht wieder auseinander. Man glaubte, dass bei dem Sieg das meiste auf die auf dem Verdeck befindlichen Soldaten ankommen würde, welche daselbst in geschlossenen Gliedern fochten, ohne dass sich die Schiffe von der Stelle bewegten. Von Wenden und Durchschlüpfen wusste man nichts; und das Gefecht wurde mehr mit hitzigen Anfällen und schweren Streichen als mit besonderer Geschicklichkeit geführt, sodass überall ein erschrecklicher Lärm und Getümmel herrschte. Die athenischen Schiffe kamen zwar den kerkyräischen Schiffen, wenn dieselben irgendwo Not litten, zu Hilfe und schreckten die Feinde; allein Tätlichkeiten fingen sie doch nicht an, weil die Befehlshaber derselben den Befehl der Athener achteten. Aufseiten der Korinther litt der rechte Flügel am meisten. Die Kerkyräer hatten ihn mit zwanzig Schiffen auf die Flucht gebracht und jagten ihn zerstreut vor sich hin nach dem Land zu, ruderten auch auf ihr Lager los, stiegen daselbst an Land, steckten die von Leuten entblößten Zelte in Brand und raubten, was sie darin fanden. Auf dieser Seite also zogen die Korinther samt ihren Bundesgenossen den Kürzeren, und die Kerkyräer behielten den Sieg. Auf dem linken Flügel hingegen, wo die Korinther selbst fochten, erhielten sie große Vorteile, da von der ohnehin schon geringeren Anzahl der kerkyräischen Schiffe noch zwanzig abwesend und auf dem Nachsetzen begriffen waren. Allein als die Athener die Kerkyräer Not leiden sahen, kamen sie ihnen nunmehr im Ernst zu Hilfe; und so sehr sie sich vorher in Acht genommen hatten, mit niemandem handgemein zu werden, so legte doch jetzt, als die Kerkyräer gänzlich auf die Flucht gebracht wurden und die Korinther heftig auf sie eindrangen, alles mit Hand ans Werk, ohne noch den geringsten Unterschied zu machen, und die Not ward so dringend, dass die Korinther und Athener auch zum Handgemenge kamen.


50. Die Korinther gaben sich, nachdem sie die Feinde zum Weichen gebracht, nicht lange damit ab, deren durchlöcherte Schiffe an die ihrigen zu binden und fortzuschleppen, sondern ihre ganze Wut ließ sich gegen die darauf befindlichen Leute aus, welche sie, wo sie an einem feindlichen Schiffe vorbeistrichen, ohne Pardon zu geben, niederhieben. Und weil sie nichts davon wussten, dass ihr rechter Flügel geschlagen sei, töteten sie, ohne es zu wissen, verschiedene von ihren eigenen Leuten. Denn da die Anzahl der beiderseitigen Schiffe sehr groß war und eine weite Fläche auf der See einnahm, konnte man nach begonnenem Treffen nicht leicht unterscheiden, wer gewönne oder verlöre, wie denn in Ansehung der Anzahl der Schiffe dieses unstreitig das wichtigste Seetreffen war, welches bis dahin unter griechischen Mächten geschlagen worden war. Nachher, als die Korinther die Kerkyräer bis an das Ufer verfolgt hatten, machten sie sich an ihre Schiffstrümmer und Toten, deren sie größtenteils habhaft wurden, und die sie nach Sybota, einem sonst öden Hafen in Thesprotien, brachten, wo die Landvölker der Barbaren zu ihrer Bedeckung gestanden hatten. Als sie damit fertig waren, zogen sie sich wieder zusammen und ruderten von Neuem auf die Kerkyräer los. Diese gingen ihnen mit den Schiffen, welche die See noch halten konnten oder bei den athenischen zurückgeblieben waren, ebenfalls entgegen, aus Besorgnis, sie möchten eine Landung auf ihre Insel versuchen.


Es war schon sehr spät, und man hatte bereits das Feldgeschrei zum Angriff erschallen hören, als die Korinther plötzlich ihre Schiffe wandten, weil sie zwanzig athenische Schiffe auf sich zusegeln sahen, welche die Athener nach Abgang der zehn Schiffe den Kerkyräern noch zu Hilfe geschickt hatten, aus Angst, sie möchten (wie auch wirklich geschah) geschlagen werden und ihre zehn Schiffe nicht hinreichen, dieses zu verhüten. Weil demnach die Korinther diese Schiffe von Weitem ankommen sahen und es ihnen wohl ahnte, dass dieselben von Athen kämen, auch eine weit größere Anzahl vermuteten, als sie wirklich sahen, so zogen sie sich zurück.


51. Die Kerkyräer aber, welchen dieselben, nach dem Weg, welchen sie herkamen, nicht gut sichtbar waren, sahen sie erst nicht und wunderten sich daher nicht wenig, warum die Korinther sich zurückgezogen hatten, bis endlich einige diese Schiffe ankommen sahen und es bekannt machten. Nunmehr wandten sie sich ebenfalls zurück. Denn es fing schon an dunkel zu werden, und die Korinther hatten sich gänzlich aus dem Gefecht zurückgezogen. Solchergestalt kamen beide Teile auseinander und das Seetreffen endigte mit Einbruch der Nacht. Die Kerkyräer setzten sich hiernach bei Leukimme fest, wo die zwanzig Schiffe von Athen, welche Glaukon, des Leagros Sohn, und Andokides, des Leogoras Sohn, anführten, mitten durch die Toten und Schiffstrümmer hindurch, kurz nachdem, da man sie zuerst ansichtig geworden war, bei ihnen anlangten. Weil es finstere Nacht war, fürchteten die Kerkyräer anfänglich, es möchten feindliche Schiffe sein, doch erkannten sie sie nachher und ließen sie einlaufen.


52. Am folgenden Tag liefen die dreißig athenischen Schiffe samt denen, die von denen der Kerkyräer noch brauchbar waren, wieder in See und gingen auf den sybotischen Hafen zu, wo die korinthischen Schiffe lagen, um zu sehen, ob sie Lust zum Schlagen hätten. Die Korinther stießen zwar mit ihren Schiffen vom Land und stellten sich auf hohem Meer in Schlachtordnung, hielten sich aber im Übrigen ruhig und waren nicht willens, aus freien Stücken das Treffen anzufangen, in der Erwägung, dass die von Athen angekommenen Schiffe noch ganz frisch und unbeschädigt seien und sie hingegen sich in mancherlei Verlegenheit befänden, sowohl wegen der auf ihren Schiffen befindlichen Gefangenen, welche sie hüten mussten, als wegen Fehlens an Bauholz zur Ausbesserung ihrer Schiffe in einer so öden Gegend. Ihre einzige Sorge ging nur dahin, wie sie den Rückweg wiederfinden möchten, weil sie besorgten, die Athener möchten denken, der Friede sei doch nun so gut als gebrochen, da sie sich ins Gefecht eingelassen, und möchten sie also jetzt nicht nach Hause segeln lassen.


53. Sie hielten es also für ratsam, einige aus ihrer Mitte in ein Boot steigen und ohne Heroldstab gegen die Athener vorrudern zu lassen, um auf diese Art zu versuchen, wessen sie sich zu versehen hätten. Diese sollten den Athenern sagen: »Ihr Athener handelt ungerecht, dass ihr einen Krieg mit uns anfangt und den Frieden brecht, da ihr uns durch Ergreifung der Waffen gegen uns an der Bestrafung unserer Feinde hindert. Seid ihr in der Tat entschlossen, uns in unseren Unternehmungen auf Kerkyra oder wo wir sonst dergleichen vorhaben mögen, zu hindern und den Frieden zu brechen, so macht an uns die erste Probe eurer Feindseligkeiten.« Sie richteten denn das auch wirklich aus. Diejenigen von der kerkyräischen Flotte, die solches hörten, schrien sogleich, man sollte sich ihrer bemächtigen und sie niederhauen. Allein die Athener gaben ihnen folgende Antwort: »Wir fangen keinen Krieg an, ihr Peloponnesier, und brechen den Frieden nicht im Geringsten, wir sind bloß den Kerkyräern als unseren Bundesgenossen zu Hilfe gekommen. Wollt ihr also anderswo hinschiffen, so wollen wir euch das nicht wehren; wollt ihr aber auf Kerkyra oder sonst ein dazu gehöriges Gebiet losgehen, so werden wir das, soviel in unseren Kräften steht, zu hintertreiben suchen.«


54. Auf diese Antwort der Athener machten sich die Korinther zur Heimreise fertig und richteten in Sybota auf dem festen Land ein Siegeszeichen auf. Die Kerkyräer brachten indessen ihre Schiffstrümmer und Toten aufs Land, welche die Fluten und der Wind, der sich die Nacht über erhoben hatte, allenthalben zerstreut an den Strand getrieben hatte, und errichteten ebenfalls als Überwinder ein Siegeszeichen in Sybota auf der Insel. Dass sich beide solchergestalt den Sieg zueigneten, beruhte auf folgender Vorstellung. Die Korinther richteten aus dem Grund ein Siegeszeichen auf, weil sie in dem stattgehabten Seetreffen bis gegen die Nacht den Herrn gespielt hatten, sodass sie auch die meisten Schiffstrümmer und Toten mit sich weggebracht hatten; ebenso weil sie an die tausend Gefangene bekommen und gegen siebzig Schiffe zuschanden gemacht hatten; die Kerkyräer aber deswegen, weil sie ungefähr dreißig Schiffe zugrunde gerichtet und nach Ankunft der Athener die ihnen zugehörigen Schiffstrümmer und Toten davongebracht hatten, weil die Korinther auch tags zuvor, beim Anz blick der athenischen Schiffe, sich vor ihnen zurückgezogen hatten und ihnen von Sybota aus nicht mehr entgegengerudert waren. Deshalb glaubten beide, den Sieg auf ihrer Seite zu haben.


55. Die Korinther machten sich auf ihrem Rückweg nach Hause durch eine List zu Herren von Anaktorion, einer an der Mündung des Amprakischen Meerbusens gelegenen Stadt, welche den Kerkyräern und ihnen gemeinschaftlich zugehörte, besetzten sie mit korinthischen Einwohnern und gingen sodann vollends nach Hause, wo sie von den gefangenen Kerkyräern achthundert, die leibeigene Knechte waren, verkauften, die übrigen zweihundertundfünfzig hingegen in gefänglicher Haft behielten, ihnen aber doch sehr gütig begegneten, in der Hoffnung, dass sie ihnen bei ihrer Heimkehr Kerkyra in die Hände spielen sollten, da der größte Teil von ihnen aus den angesehensten Einwohnern dieser Stadt bestand. Auf diese Art kam Kerkyra bei dem Krieg mit den Korinthern davon, und die athenischen Schiffe gingen nun auch wieder fort. Indessen war dieses die erste Veranlassung des Krieges der Korinther mit den Athenern, dass diese mitten im Frieden aufseiten der Kerkyräer gegen sie gefochten hatten.


56. Es ereignete sich aber bald darauf noch eine andere Misshelligkeit zwischen den Athenern und Peloponnesiern, welche diesen Krieg beförderte. Als nämlich die Korinther damit umgingen, wie sie sich an ihnen rächen möchten, und die Athener von ihrer feindseligen Gesinnung Wind bekommen hatten, schickten sie den Potidäern, welche auf der pallenischen Landspitze wohnten und ein korinthisches Pflanzvolk, dabei aber zinsbare Bundesgenossen der Athener waren, den Befehl zu, die Stadtmauer auf der Seite gegen Pallene zu niederzureißen und ihnen Geiseln zu schicken. Überdies sollten sie ihre Epidemiurgen, die die Korinther alle Jahre dahin zu schicken pflegten, aus der Stadt schaffen, auch künftig keine wieder annehmen, weil nämlich die Athener besorgten, sie möchten sich von Perdikkas und den Korinthern zum Abfall bereden lassen und dadurch ihre übrigen Bundesgenossen in Thrakien auch von ihnen abwendig machen.


57. Diese Vorsicht brauchten die Athener gleich nach dem Seetreffen bei Kerkyra gegen die Potidäer. Denn mit den Korinthern war der Bruch offenbar, und Perdikkas, Alexanders Sohn und König von Makedonien, der zuvor ein Bundesgenosse und Freund von ihnen gewesen, war auch gegen sie in Harnisch gebracht, da die Athener mit seinem Bruder Philippos und mit Derdas, welche sich miteinander gegen ihn verbunden hatten, ein Bündnis errichtet hatten. Und die Furcht, worin ihn dieses versetzte, machte, dass er unter der Hand auf alle Art gegen sie zu arbeiten anfing. Er schickte nämlich Botschafter nach Lakedämon, um sie zu einem Krieg mit den Athenern zu bestimmen; die Korinther brachte er auch auf seine Seite, um dadurch den Abfall der Potidäer zu befördern. Ebenso machte er einen Versuch bei den Chalkidiern und Bottiaiern in Thrakien, sie auch zum Abfall zu reizen, indem er, falls diese aneinander angrenzenden Orte ihre Waffen mit ihm vereinigten, mit ihnen imstande zu sein glaubte, den Krieg ohne Schwierigkeit gegen sie aufzunehmen. Diesem Abfall gedachter Städte also vorzubeugen, ließen die Athener, sobald sie Kenntnis davon bekamen, an die Befehlshaber ihrer Schiffe, deren sie eben dreißig mit tausend Mann schwer bewaffneter Völker unter der Anführung des Archestratos, des Lykomedes Sohn, und zehn anderer in diese Gegend geschickt harten, Befehl ergehen, sich von den Potidäern Geiseln geben zu lassen, ihre Mauern niederzureißen und auf die nahegelegenen Städte ein wachsames Auge zu haben, damit diese nicht abfallen möchten.


58. Die Potidäer schickten bei so bewandten Umständen Abgeordnete an die Athener, um wo möglich sich dergleichen hartes Verfahren gegen sie zu verbitten. Zu gleicher Zeit aber gingen sie auch mit den Korinthern nach Lakedämon und arbeiteten hier daran, dass man im Fall der Not Maßregeln zu ihrem Beistand nehmen möchte. Da sie von den Athenern nach langen Unterhandlungen nichts Vorteilhaftes erhalten konnten, im Gegenteil die gegen Makedonien geschickte Flotte ihre Unternehmungen ebenfalls gegen sie richtete und die Regierung zu Lakedämon ihnen versprach, für den Fall, dass die Athener Potidäa angreifen sollten, einen Einfall in das attische Gebiet zu tun, so fielen sie nunmehr mit den Chalkidiern und Bottiaiern, mit welchen sie sich zu solchem Zweck verbunden hatten, öffentlich ab. Die Chalkidier veranlasste Perdikkas, die an der See gelegenen Städte zu verlassen, die Mauern zu schleifen und sich dagegen weiter hinauf in Olyn­thos wieder anzubauen und diese Stadt allein zu befestigen; und er räumte denen, die solchergestalt ihre Wohnsitze verließen, ein Stück von seinem eigenen Gebiet in Mygdonia bei dem See Bolbe zur Nutzung ein, solange der Krieg mit den Athenern dauern würde. So verließen diese Leute ihre Wohnplätze, rissen die Festungswerke an ihren Städten nieder und machten im Übrigen alle Zurüstungen zum Krieg.


59. Unterdessen langten die dreißig Schiffe der Athener in der Gegend von Thrakien an, wo sie fanden, dass Potidäa und die übrigen Provinzen wirklich abgefallen waren. Weil aber die Befehlshaber es für unmöglich hielten, mit der vorhandenen Macht den Krieg mit dem Perdikkas und den übrigen abgefallenen Provinzen zugleich zu führen, so wandten sie sich, ihrer anfänglichen Bestimmung zufolge, nach Makedonien und vereinigten hier ihre Waffen mit Philippos und den Brüdern des Derdas, welche von oben her in Makedonien eingefallen waren.


60. Indessen setzte der Abfall der Potidäer und die Nachricht, dass sich in den Gewässern bei Makedonien eine athenische Flotte aufhielte, die Korinther wegen Potidäa in nicht geringe Sorgen. Und weil sie glaubten, dass die Gefahr sie mit anginge, so schickten sie einen Haufen von tausendundsechshundert Mann schwer bewaffneter Völker und vierhundert leicht bewaffneter Soldaten dahin, welche teils aus Freiwilligen aus ihrer eigenen Mitte bestanden, teils aber von den übrigen Peloponnesiern in Sold genommen waren. Die Führung derselben gaben sie dem Aristeus, des Adeimantos Sohn, welchem zuliebe namentlich die meisten korinthischen Freiwilligen mit zu Felde gingen, da er selbst von jeher mit den Potidäern in Verbindung gestanden hatte. Diese langten denn auch vierzig Tage darauf, nachdem die Potidäer abgefallen waren, in Thrakien an.


61. Zu Athen lief auch die Nachricht von dem Abfall jener Städte gar bald ein. Und da sie überdem noch von den unter Aristeus ihnen zu Hilfe geschickten Völkern Kundschaft bekamen, so schickten sie auch von ihrer Seite zweitausend Mann schwer bewaffneter Völker an Bord einer Flotte von vierzig Schiffen wider die Abtrünnigen in See, über die Kallias, des Kalliades Sohn, nebst vier anderen die Führung bekam. Diese trafen bei ihrer Ankunft in Makedonien die vorher abgegangenen tausend Mann eben mit der Einnahme von Therme fertig und mit der Belagerung von Pydna beschäftigt. Sie blieben also da und halfen die Belagerung durchführen. Doch sahen sie sich einige Zeit nachher, weil die Sache mit Potidäa, wo Aristeus bereits angekommen war, gar zu dringend war, genötigt, mit Perdikkas einen Vergleich zu treffen, der mit einem Angriffs- und Verteidigungsbündnis schloss. Nunmehr also verließen sie Makedonien, nahmen ihren Weg nach Beroia, gegen welchen Ort sie ihre Waffen wandten, und einen Versuch darauf machten, ihn aber nicht bekamen; und setzten darauf mit dreitausend Mann schwer bewaffneter Soldaten von ihren eigenen Völkern, außer einer Menge Hilfsvölker und sechshundert Reitern unter Philippos und Pausanias ihren Zug zu Lande nach Potidäa fort, wohin zugleich die Flotte von siebzig Schiffen längs der Küste segelte. Sie zogen langsam fort und kamen am dritten Tag in Gigonos an, woselbst sie ihr Lager aufschlugen.


62. Die Potidäer und die bei Aristeus befindlichen Peloponnesier hingegen lagerten sich in der Nähe von Olynthos auf der Landspitze mit dem Entschluss, hier die Athener zu erwarten; zu diesem Zweck wurde außerhalb der Stadt ein Markt von Lebensmitteln gehalten. Die Führung der sämtlichen Fußvölker trugen die verbündeten Mächte dem Aristeus auf, sowie dem Perdikkas über die Reiterei; dieser Letztere hatte die Partei der Athener gar bald wieder verlassen und war, nachdem er den Jolaos an seine Stelle zum Regenten bestellt hatte, den Potidäern zu Hilfe gezogen. Die Meinung des Aristeus nun ging dahin, dass die bei ihm befindlichen Völker die Landenge besetzen und auf die Athener ein wachsames Auge haben sollten, im Fall sie etwa dort etwas unternehmen sollten; die Chalkidier aber sollten samt den außerhalb der Landenge wohnhaften Bundesgenossen und den zweihundert Reitern des Perdikkas zu Olynthos bleiben, wenn die Athener gegen sie anrückten, ihnen von hinten in den Rücken fallen und die Feinde solchergestalt in die Mitte fassen. Auf der anderen Seite schickten der athenische Feldherr Kallias und seine Mitbefehlshaber die makedonische Reiterei in Begleitung einiger Hilfsvölker nach Olynthos, um die dort befindlichen Feinde von ihrem übrigen Heer abzuschrecken; sie selbst hoben ihr Lager auf und rückten auf Potidäa los. Als sie an die Landenge kamen und die Feinde in Schlachtordnung erblickten, taten sie von ihrer Seite ein Gleiches; es währte nicht lange, so gerieten beide Teile aneinander. Der Flügel des Aristeus und die um denselben befindliche auserlesene Mannschaft von Korinthern und anderen Völkern schlugen diejenigen, auf welche sie trafen, in die Flucht und setzten ihnen auf eine gute Strecke nach; der übrige Teil des Heeres aber, welcher aus den Potidäern und Peloponnesiern bestand, zog den Kürzeren gegen die Athener und flüchtete hinter die Stadtmauern.


63. Als Aristeus vom Nachsetzen wieder zurückkam und sah, dass der übrige Teil des Heeres geschlagen war, überlegte er eine Zeit lang bei sich, wohin er sich wenden und ob er nach Olynthos oder nach Potidäa durchzukommen suchen sollte. Sein Entschluss fiel endlich dahin aus, dass er seine Leute so eng als möglich zusammenziehen und durch einen schnellen Zug Potidäa zu erreichen suchen wollte. So nahm er denn seinen Weg unter vielen Beschwerden und Pfeilschüssen an dem steinigen Rand des Meers hin, sodass er verschiedene von seinem Heer einbüßte, die meisten aber doch glücklich dahin brachte. Die von Olynthos nach Potidäa geschickten Hilfsvölker – beide Örter liegen in einer Entfernung von etwa sechzig Stadien einander im Gesicht – waren bei diesem Treffen, als die Fahnen zum Angriff aufgesteckt wurden, ein wenig vorgerückt, um die Potidäer zu unterstützen; und die makedonischen Reiter hatten sich ihnen gegenübergestellt, um solches zu hindern. Da aber der Sieg sich so schleunig für die Athener entschied und die Fahnen wieder weggerissen wurden, zogen sie sich wieder hinter die Mauern zurück, und die Makedonier begaben sich ebenfalls wieder zu den Athenern. Die Reiterei war also auf keinem von beiden Teilen zum Gefecht gekommen. Nach beendigter Schlacht richteten die Athener ein Siegeszeichen auf und gaben den Potidäern unter sicherem Geleit ihre Toten heraus. Es waren in der Schlacht vonseiten der Potidäer und ihrer Bundesgenossen gegen dreihundert Mann geblieben: und die Athener selbst hatten hundertundfünfzig Mann und ihren Feldherren Kallias dabei eingebüßt.


64. Die Athener sperrten hierauf sogleich Potidäa von der Landenge her mit einer Mauer, worin sie eine Besatzung legten. Die Seite nach Pallene zu aber blieb ungesperrt, weil sie sich nicht für stark genug hielten, auf der Landenge eine Besatzung zu lassen und auch zugleich nach der Seite von Pallene zu gehen und daselbst eine Mauer aufzuführen, da sie befürchteten, die Potidäer und ihre Bundesgenossen möchten sie, wenn sie solchergestalt getrennt wären, angreifen. Kaum erfuhr man zu Athen, dass nach Pallene hin noch keine Mauer gezogen sei, als sie einige Zeit darauf tausendundsechshundert Mann von ihren eigenen Völkern unter des Phormions, des Sohnes des Asopios, Anführung dahin abgehen ließen. Als derselbe zu Pallene angelangt war, rückte er mit seinem Heer mit langsamen Zügen von Amphytis her gegen Potidäa an und verheerte, so weit er kam, das platte Land. Als sich kein Feind gegen ihn im Feld sehen ließ, brachte er die Mauer gegen Pallene zustande, dass also Potidäa nunmehr von beiden Seiten scharf belagert wurde, indem es auch von der Seeseite her durch die Flotte gesperrt war.


65. Aristeus, der nach dieser Einsperrung nicht die geringste Hoffnung zur Errettung mehr vor sich sah, wenn nicht wider alles Vermuten aus dem Peloponnes oder sonst woher Hilfe käme, riet, man sollte nur fünfhundert Mann in dem Ort lassen, unter welchen er sich mitzubleiben erbot; die übrigen aber sollten mit einem günstigen Wind zur See davonzukommen suchen, damit auf diese Art die Lebensmittel desto länger reichen möchten. Als sein Vorschlag keinen Eingang fand und er doch gern sowohl zur Erhaltung dieses Orts Anstalt machen, als auch auswärts alles auf einem möglichst guten Fuß erhalten wollte, lief er, ohne von der Wache der Athener entdeckt zu werden, in See und begab sich nach Chalkidike, wo er unter anderen kriegerischen Verrichtungen durch einen bei Sermyle gelegten Hinterhalt viele von den Einwohnern erlegte, außerdem auch Boten nach dem Peloponnes schickte, um von da aus einigen Vorschub zu erhalten. Phormion verheerte unterdessen, nachdem er Potidäa so eingesperrt hatte, das Gebiet der Chalkidier und Bottiaier und eroberte auch hin und wieder einige Städte.


66. Dieses nun war das erste Zusammentreffen zwischen den Athenern und Peloponnesiern; die Korinther empfanden es übel, dass die Athener Potidäa als ihre Pflanzstadt und die darin befindlichen Korinther und Peloponnesier belagerten; die Athener hingegen gaben den Peloponnesiern Schuld, dass sie eine mit ihnen im Bündnis stehende und zinsbare Stadt von ihnen abtrünnig gemacht und mit den Potidäern in offenem Feld wider sie gefochten hatten. Indessen war der Krieg noch nicht zum völligen Ausbruch gekommen, sondern man hatte noch von beiden Seiten damit zurückgehalten. Denn was bisher vorgegangen, das hatten die Korinther bloß für sich betrieben.


67. Jetzt aber, da Potidäa gesperrt war, saßen sie nicht länger still, weil sie teils von ihren Leuten darinnen hatten, teils aber auch des Orts selbst wegen in Sorgen waren. Sie beriefen demnach die Bundesgenossen ohne Verzug nach Lakedämon und zogen daselbst heftig wider die Athener los, da diese den Frieden gebrochen und gegen den Peloponnes offenbare Ungerechtigkeiten verübt hätten. Die Ägineten getrauten sich zwar nicht, öffentlich ihre Abgeordneten dahin zu schicken, weil sie sich vor den Athenern fürchteten; insgeheim aber halfen sie den Krieg nicht wenig befördern, indem sie sich darüber beschwerten, dass man sie, den Verträgen gemäß, nicht nach ihren eigenen Gesetzen leben ließe. Die Lakedämonier luden also ihre Bundesgenossen, und wer sich sonst über Unrecht gegen die Athener zu beschweren hätte, zu einer ordentlichen Versammlung ein und beschieden sie, ihre Sache vorzutragen. Da denn unter anderen, welche dahin gekommen waren und jeder für sich seine Klagen vorbrachte, insonderheit die Megarer, außer vielen anderen Beschwerden, sich hauptsächlich darüber beklagten, dass ihnen wider ihre Verträge die unter athenischer Botmäßigkeit stehenden Häfen versperrt und sie nicht zu den athenischen Versammlungen gelassen würden. Die Korinther ließen erst die Lakedämonier durch die Übrigen aufstacheln und hielten zuletzt folgende Rede:


68. »Werteste Lakedämonier, das redliche Verfahren, welches ihr in der Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten und in eurem gesamten Betragen gegen andere beobachtet, macht, dass ihr uns auch nicht leicht Glauben beimesst, wenn wir uns über andere zu beschweren haben; und daher kommt es, dass ihr bei allem noch so vernünftigen eigenen Betragen gar zu wenig Einsicht in die auswärtigen Angelegenheiten beweist. In der Tat, obwohl wir es mehrmals vorhergesagt haben, was uns die Athener für Schaden zufügen würden, habt ihr euch doch nie durch unsere Vorstellung zu einer weiteren Untersuchung bewegen lassen, sondern habt vielmehr die, die dergleichen Reden geführt haben, in Verdacht gehabt, als ob sie ihre eigenen Absichten dabei gehabt hätten. Ihr habt daher nicht etwa vorher, ehe noch wirkliche Beleidigungen erfolgt waren, sondern jetzt erst, da wir bereits in der Not stecken, gegenwärtige Bundesgenossen hierher geladen, unter welchen wir um so viel eher sprechen müssen, je wichtigere Beschwerden wir teils über der Athener offenbare Beleidigungen, teils über euer kaltsinniges Betragen gegen uns zu führen haben. Suchten sie Griechenland auf eine versteckte Art zu beeinträchtigen, so möchte man denken, ihr wüsstet es nicht, und man müsste euch erst darüber belehren. Allein, was braucht es hier viel Redens, da ihr augenscheinlich seht, dass einige bereits unters Joch gebracht, anderen aber, und zwar hauptsächlich unseren Bundesgenossen, ein ähnliches Schicksal zugedacht ist, und dass sie schon seit geraumer Zeit alle Zurüstungen gemacht haben, im Fall einmal der Krieg losgehen sollte. Sonst würden sie uns Kerkyra nicht gewalttätigerweise entrissen haben noch auch Potidäa belagern, von beiden ist jenes der gelegenste Ort von der Welt, etwas auf Thrakien von da aus zu unternehmen; dieses aber würde die Peloponnesier mit einer starken Flotte haben versehen können.


69. Und an allem diesen seid ihr allein schuld, indem ihr sie erst nach dem Persischen Krieg ihre Stadt habt befestigen und nachher auch die lange Mauer aufführen lassen, und solchergestalt seitdem beständig nicht nur denen, die sie wirklich unters Joch gebracht, sondern auch nunmehr sogar euren eigenen Bundesgenossen ihre Freiheit geraubt haben. Denn nicht der, der einen anderen unters Joch bringt, sondern diejenigen, die es hintertreiben könnten, sich aber nicht darum bekümmern, sind als die wahren Urheber davon anzusehen, und wenn sie auch tausendmal mit dem verdienstvollen Namen der Befreier von Griechenland prangen. Wie viele Mühe hat es nicht gekostet, bis wir jetzt einmal zusammengekommen sind, und doch tun wir noch nicht, als ob die Sachen klar wären. Gleichwohl solltet ihr von Rechts wegen nicht erst lange untersuchen, ob wir beeinträchtigt werden, sondern wie wir uns am besten in Verteidigungszustand dagegen setzen könnten. Der angreifende Teil hat schon lange seine Maßregeln getroffen und geht uns schon wirklich, ohne sich lange zu besinnen, zu Leibe, ehe wir noch zu einem Entschluss kommen. Wir wissen ja, wie es die Athener anfangen, dass sie anderen Mächten immer eins nach dem anderen abzwacken. Solange eure Unempfindlichkeit sie in den Gedanken hält, dass niemand ihre Streiche bemerkt, so lange sind sie noch nicht so gar dreist; allein wenn sie erfahren werden, dass ihr es wisst und euch nicht darum bekümmert, so werden sie mit ganzer Macht vorgehen. Ihr Lakedämonier seid in der Tat die einzigen Griechen, die einem nicht mit bewaffneter Hand, sondern mit langem Drohen helfen. Ihr allein handelt nach dem sonderbaren Grundsatz, die Macht eurer Feinde nicht in ihrem ersten Anwachsen, sondern nach ihrer verdoppelten Verstärkung über den Haufen zu werfen. Man hat immer gesagt, ihr wäret Leute, die gegen alles in sicherer Verfassung seien; allein hierin habt ihr einen besseren Namen, als die Tat ausweist. Wir selbst wissen es noch, dass die Perser von den äußersten Enden der Erde her bereits in den Peloponnes rückten, ehe ihr überhaupt Anstalten gemacht hattet, ihnen gehörig zu begegnen; und jetzt seid ihr um die Athener, die doch nicht wie jene weit entfernt, sondern euch ganz nahe sind, ebenso unbekümmert. Anstatt ihnen selbst zu Leibe zu gehen, wollt ihr es lieber darauf ankommen lassen, bis ihr euch gegen ihren Angriff wehren müsst, und euch solchergestalt allen den Möglichkeiten aussetzen, die euch in solchem Fall, da ihr es mit einem weit mächtigeren Feind aufzunehmen habt, treffen können. Und doch wisst ihr, dass selbst die Perser sich ihr meistes Unglück durch eigene Schuld zugezogen haben; ja, dass wir selbst über die Athener manche Vorteile erhielten, die wir mehr ihrem eigenen Versehen als einiger von euch erhaltenen Hilfe zu verdanken haben. Denn über die Hoffnung auf euren Beistand ist schon mehr als einer, der aus gutem Vertrauen sich in wehrhaften Stand zu setzen verabsäumt hat, zugrunde gegangen. Niemand denke nur, dass, was wir hier sagen, aus feindseliger Meinung herrühre. Nein, es sind bloß gerechte Beschwerden und Vorwürfe, die man einem Freund, der etwas versieht, macht, wenn man einen Feind, der einem offenbare Ungerechtigkeiten zufügt, förmlich verklagt.


70. Und dann sollten wir ja denken, dass wir so gut als irgendjemand sonst uns schon die Freiheit nehmen dürften, einem sein Unrecht vorzuhalten; zumal da die Sachen, auf die es hier ankommt, von der größten Wichtigkeit sind und ihr, allem Ansehen nach, nicht die geringste Empfindung dafür habt, noch jemals in Erwägung gezogen habt, mit was für einem Feind ihr an den Athenern zu tun haben werdet, und wie groß in allem der Unterschied zwischen euch und ihnen ist. Sie sind Leute, die beständig neue Anschläge im Kopf haben, die ebenso hurtig in Erfindung dienlicher Maßregeln, als schnell in der wirklichen Ausführung ihrer Entschließungen sind; ihr hingegen seid gern zufrieden, wenn ihr das, was ihr habt, behaltet, ohne auf neue Maßregeln zu denken; und was die wirkliche Ausführung betrifft, so besorgt ihr nicht einmal das unumgänglich Notwendige. Jene sind über ihre Kräfte zu kühnen Unternehmungen aufgelegt; bei der Ausführung geht ihre Anstrengung noch über ihre anfänglichen Entschließungen hinaus, und sie behalten auch im Unglück noch immer gute Hoffnung; euer Charakter hingegen ist, Dinge zu unternehmen, die an eure Macht nicht reichen, bei euren noch so sicheren Entschließungen doch noch immer misstrauisch zu sein, und wo ihr einmal in missliche Umstände geratet, zu glauben, ihr würdet aus solchen nie wieder errettet werden. Ihr seid Zauderer und habt es mit dem hurtigsten Feind zu tun; ihr seid nicht aus eurer Stadt zu bringen und habt es mit Leuten zu tun, die nirgends lieber sind als auf fremdem Boden. Denn sie glauben durch ihre Entfernung Eroberungen zu machen; ihr hingegen besorgt, durch einen versuchten Angriff anderer selbst das, was ihr in Händen habt, zu verlieren. Erhalten sie einen Vorteil über ihre Feinde, so verfolgen sie denselben so weit als möglich; werden sie hingegen überwunden, so lassen sie sich dadurch wenig oder gar nicht zurücksetzen. Ihren Leibern nach halten sie sich nicht im Geringsten an ihre Vaterstadt gebunden; in ihren Gesinnungen hingegen beweisen sie die stärkste Anhänglichkeit daran, wenn es darauf ankommt, etwas zum Vorteil derselben zu unternehmen, sodass sie alles, worauf sie einmal einen Anschlag gemacht haben, ohne ihn auszuführen, für einen Abgang an ihrem Eigentum halten, dasjenige aber, das sie mit Gewalt der Waffen erobern, als eine Kleinigkeit gegen dasjenige ansehen, was sie bei weiteren Unternehmungen noch zu hoffen haben. Misslingt ihnen einmal ein Versuch, so ersetzen sie ihren Schaden durch die feste Hoffnung auf ein anderweitiges Glück. Denn sie sind das einzige Volk in der Welt, bei denen Hoffnung und Besitz solcher Dinge, auf welche sie ihre Gedanken richten, fast das gleiche sind; so hurtig greifen sie dasjenige an, was sie einmal beschlossen haben. Hierauf gehen unaufhörlich alle ihre Bemühungen, mit Übernahme der größten Beschwerden und Gefahren. Aus dem Genuss ihrer erworbenen Vorteile machen sie sich wenig, weil sie immer auf neue Eroberungen ausgehen. Selbst ihre Festtage glauben sie nicht besser begehen zu können, als wenn sie das verrichten, was die Umstände erfordern, und eine untätige Ruhe halten sie nicht weniger für ein Unglück als die mühseligsten Arbeiten. Es würde also diese Vorstellung ihre völlige Richtigkeit haben, wenn sie jemand kurz so beschreiben wollte, dass sie dazu geboren wären, weder selbst ruhig zu sein noch andere in Ruhe zu lassen.


71. Dieses ist, ihr Lakedämonier, das Bild der Nation, mit welcher ihr es zu tun habt; und gleichwohl zaudert ihr noch und könnt euch nicht einbilden, dass man einer dauerhaften Ruhe nur genießen kann, wenn man bei aller Beobachtung der Gerechtigkeit in seinem Vornehmen doch zeigt, dass man bei zugemuteten Beleidigungen nicht still zu sitzen gedenke. Ihr bildet euch eine Gerechtigkeit, bei der ihr nicht allein keinem anderen zu nahetreten, sondern auch in Verteidigung eures Eigentums gegen wirkliche Beeinträchtigungen euch gar keiner Gefahr aussetzen wollt. Allein dieses würdet ihr schwerlich erhalten können, auch wenn ihr eine Stadt zur Nachbarin hättet, die euch ähnlich wäre; so aber ist, wie schon gesagt, eure Art zu denken und zu handeln im Vergleich mit jenen ganz von der alten Welt. Und doch behalten hier wie in den Künsten die Neuerungen allemal den Preis. Es ist wahr, für einen Staat, der in tiefer Ruhe für sich lebt, sind die wenigsten Änderungen in seiner Verfassung die besten. Allein wo man genötigt ist, sich in einen Haufen Dinge einzulassen, da muss man auch notwendig immer viel neue Einrichtungen machen. Daher hat auch die athenische Staatsverfassung durch ihre häufigen Händel ein viel neueres Ansehen bekommen als die Eurige. Lasst also doch nunmehr einmal euer Zaudern ein Ende haben und sucht für jetzt euren Freunden, und sonderlich den Potidäern, eurem Versprechen gemäß durch einen schleunigen Einfall in Attika Luft zu machen, damit ihr nicht eure Freunde und Blutsverwandte ihren ärgsten Feinden preisgebt, uns Übrige aber mutlos macht und solchergestalt nötigt, uns nach anderen Bündnissen umzusehen. Weder die über die Eidschwüre wachenden Götter noch die Menschen, denen es zu Ohren käme, würden uns das zu einem Verbrechen auslegen können. Denn nicht diejenigen, welche sich, weil sie verlassen werden, zu anderen wenden, sondern die, die denen nicht helfen, mit denen sie sich eidlich verbunden haben, sind als Bundbrüchige anzusehen. Indessen sind wir, sofern ihr nur einigen Eifer bezeigen wollt, ganz geneigt, bei euch zu bleiben. In diesem Fall würden wir nicht pflichtmäßig handeln, wenn wir eine Veränderung treffen wollten, und auch nicht leicht andere finden, mit denen wir so gut zurechtkommen könnten. Hiernach macht eure Entschließungen als vernünftige Leute und sucht es so zu machen, dass der Peloponnes unter eurer Regierung nicht in schlechtere Umstände gerate, als ihr denselben von euren Vorfahren bekommen habt.«


72. So lautete die Rede der Korinther. Nun waren eben auch anderer Verrichtungen halber bereits vorher Gesandte von Athen zu Lakedämon gewesen. Als diese vernommen hatten, was geredet worden war, hielten sie es für ratsam, bei den Lakedämoniern Gehör zu verlangen, nicht in der Absicht, sich gegen die Klagen, welche die Städte gegen sie geführt hatten, im Geringsten zu rechtfertigen, sondern nur ihnen in Ansehung der ganzen Sache zu verstehen zu geben, dass sie sich in ihren Entschließungen nicht übereilen, sondern die Sache erst reiflich überlegen möchten. Zugleich wollten sie ihnen einen großen Begriff von der Macht ihres Gemeinwesens machen, den bejahrten Bürgern durch Erinnerung an Dinge, die sie bereits wussten, und den jüngeren durch Erzählung dessen, was ihnen noch unbekannt war, in der Meinung, sie würden sich durch dergleichen Vorstellungen bewegen lassen, die Ruhe dem Krieg vorzuziehen. Sie gingen also zu den Lakedämoniern und sagten, dass sie gleichfalls wohl zu ihrem Volk reden möchten, wenn nichts im Weg stände. Diese ließen auch das Volk zusammenberufen, und da hielten die Athener folgenden Vortrag:


73. »Es ist mit unserer Gesandtschaft gar nicht darauf abgesehen, dass wir euren Bundesgenossen das Widerspiel halten sollten; wir werden bloß dasjenige auszurichten suchen, weshalb unsere Stadt uns abgeschickt hat. Da wir aber gleichwohl gesehen haben, dass man nicht geringe Klagen über uns führt, so sind wir hier erschienen, nicht in der Absicht, den von den Städten uns aufgebürdeten Beschuldigungen zu widersprechen (denn es sei fern, dass wir oder auch jene vor euch als Richtern reden sollten), sondern bloß um zu verhüten, dass ihr in so wichtigen Angelegenheiten den Bundesgenossen nicht so gar leicht Glauben beimessen und irgendeinen nachteiligen Entschluss fassen mögt. Zugleich wollen wir in Ansehung der ganzen Sache, sofern sie uns betrifft, euch zeigen, dass wir dasjenige, was wir besitzen, mit gutem Fug haben und unser Gemeinwesen in der Tat einige Achtung verdiene. Wir wollen hier keiner uralten Dinge erwähnen, wobei wir uns nur auf anderer Erzählungen und nicht auf den Augenschein unserer Zuhörer berufen können. Von den persischen Händeln und den damit verknüpften euch bekannten Dingen müssen wir notwendig etwas sagen, so verdrießlich es euch auch anzuhören sein dürfte, weil wir sie so oft an den Mann bringen müssen. Als wir mit ihnen zu tun hatten, kam es auf wahre Vorteile an, für welche wir fochten, und von welchen ihr das Wesent­liche zum Teil mit genossen habt, wir aber doch wenigstens des Ruhms, wenn anders an demselben etwas gelegen ist, nicht ganz verlustig gegangen sind. Wir erwähnen diese Dinge nicht, um uns dadurch zu rechtfertigen, sondern vielmehr um euch einen offenbaren Beweis davon zu geben, mit was für einem Staat ihr es m Fall eines getroffenen ungleichen Entschlusses aufzunehmen haben werdet. Um also zur Sache zu kommen, so sind wir in den marathonischen Feldern allein gegen die Perser in die Bresche getreten. Und weil wir uns bei ihrem späteren Einfall nicht imstande fanden, ihnen zu Lande die Spitze zu bieten, so begaben wir uns mit allem, was nur Waffen tragen konnte, zu Schiff und lieferten ihnen bei Salamis das Seetreffen, welches sie außerstand setzte, mit der Flotte von einer Stadt zur anderen zu segeln und den ganzen Peloponnes zu verheeren, da sonst diese Städte nicht imstande gewesen sein würden, sich einander gegen eine so zahlreiche Flotte beizustehen. Die Perser selbst haben dieses am deutlichsten bezeugt. Denn nach dieser zur See erlittenen Niederlage nahmen sie zum Beweis dafür, dass sie nicht mehr so mächtig zu sein glaubten, mit dem größten Teil des Heeres schleunig ihren Abzug.


74. Von dieser wichtigen Veränderung, woraus offenbar erhellt, dass die ganze Wohlfahrt der Griechen auf der Seemacht beruhte, kommen drei Stücke auf unsere Rechnung, die zu dem glücklichen Erfolg das meiste beigetragen haben: nämlich eine starke Anzahl von Schiffen, ein Feldherr von ausnehmender Klugheit und die unweigerlichste Dienstbeflissenheit. Zu der Flotte, welche sich auf vierhundert Segel belief, haben wir beinahe zwei Drittel geliefert. Zu ihrem Oberbefehlshaber haben wir den Themistokles hergegeben, welcher das Seetreffen in der Meerenge hauptsächlich veranlasste, das den Staat augenscheinlich gerettet hat, wie ihr ihm denn selbst, obwohl er ein Fremder war, deswegen vor allen anderen, die nach Lakedämon gekommen sind, vorzügliche Ehrenbezeugungen erwiesen habt. Und unseren geflissentlichen Eifer endlich haben wir mit der größten Kühnheit und Entschlossenheit darin bewiesen, dass wir zu einer Zeit, wo wir zu Lande uns nicht des geringsten Beistandes zu erfreuen hatten, indem die Übrigen bis auf uns bereits bezwungen waren, da wir unsere Hauptstadt verlassen und unser Eigentum zugrunde gehen lassen mussten, wir trotzdem das gemeinsame Beste der übrigen Bundesgenossen nicht aufgegeben haben; auch haben wir uns nicht zerstreut und uns ihnen solchergestalt unbrauchbar gemacht, sondern uns zu Schiff begeben und auf die Art unser Heil versucht, ohne empfindlich darüber zu werden, dass ihr uns vorher nicht zu Hilfe gekommen wart; und wir können mit Recht behaupten, dass wir nicht minder zu eurem Vorteil gearbeitet haben, als ihr für den unsrigen. Denn was euch betrifft und die Umstände, worin ihr zu dem dama­ligen Krieg euren Beitrag tatet, so waren eure Städte bewohnt, und ihr wolltet sie auch noch gern in Zukunft bewohnen; ihr wart also mehr eurethalben und nicht unseretwegen besorgt; und solange wir noch ungekränkt waren, ließt ihr euch nicht ­blicken. Wir hingegen gingen dem Feind aus einer Stadt entgegen, mit der es bereits aus war, und wagten uns für einen Rest, für welche nur noch eine schwache Hoffnung übrig war, retteten aber auf diese Weise euch und uns selbst. Hätten wir uns anfänglich, um die Verheerung unseres Gebietes zu verhüten, so wie andere den Persern ergeben, oder hätten wir nachher nicht das Herz gehabt, uns als verlorene Leute auf die See zu wagen, und gedacht, es wäre so mit uns aus, so hättet ihr, wegen des Mangels an Schiffen, an keine Seeschlacht denken dürfen; die Feinde würden vielmehr ihre Unternehmungen ungehindert nach eigenem Gefallen haben fortsetzen können.


75. Und so verdienten wir doch wohl, dächte ich, ihr Lakedämonier, wegen unseres damals bezeugten Eifers und unserer rechtschaffenen Gesinnungen, dass uns die Griechen wegen der Herrschaft, die wir besitzen, mit etwas minder neidischen Augen ansähen; zumal da wir ebendiese Herrschaft nicht gewalttätigerweise an uns gerissen haben, sondern auf eure eigene Weigerung, bei dem, was die Barbaren übrig gelassen haben, auszuhalten und durch den freiwilligen Beitritt der Bundesgenossen zu unserer Partei die auf ihr Bitten übernommene Anführung erhalten haben. Dass wir sie aber gleich von Anfang an auf den Gipfel gebracht haben, den sie jetzt erreicht hat, dazu sind wir durch die Natur der Sache selbst genötigt worden, indem solches hauptsächlich unsere eigene Sicherheit, sodann aber auch unsere Ehre und endlich unser Nutzen erforderte. Allem Anschein nach wäre es gefährlich für uns gewesen, wenn wir bei solchen Umständen, da uns sehr viele mit feindlichen Augen ansahen, einige auch schon wirklich abgefallen, doch aber wieder bezwungen worden waren, und ihr selbst nicht mehr so gut mit uns standet, sondern Verdacht und Zwiespalt sich zwischen uns äußerte, uns mit minderer Anstrengung durchzuarbeiten gesucht hätten. Alles würde in solchem Fall von uns abgefallen und zu euch übergegangen sein. Dass man aber bei so gefährlichen Umständen seine Vorteile bestmöglich besorge, das darf man niemandem verdenken.


76. Ihr Lakedämonier setzt ja bei eurer Anführung über die peloponnesischen Mächte die Sachen daselbst auf einen solchen Fuß, wie es euren Vorteilen am besten ist. Hättet ihr nun damals euch beständig bei der Oberanführung behauptet, sodass ihr endlich den Bundesgenossen unleidlich geworden wärt, wie es uns ergangen ist, so wissen wir gewiss, ihr würdet ihnen nicht weniger schwer gefallen sein und euch ebenso wohl genötigt gesehen haben, entweder eure Herrschaft mit Nachdruck zu behaupten oder selbst Gefahr zu laufen. Ebenso wenig also darf es jemand unseretwegen befremden oder als ein unter Menschen unerhörtes Verfahren angesehen werden, wenn wir die uns angetragene Herrschaft angenommen und uns durch die wichtigsten Dinge von der Welt, die Ehre, die Furcht und den Vorteil, zu lebhafter Behauptung derselben haben bewegen lassen. Wir sind ja auch nicht die Ersten, die dergleichen anfangen; so ist es von jeher nicht anders gewesen, als dass der Schwächere von dem Mächtigeren sich Gesetze vorschreiben lassen muss. Und hierzu waren wir unserem Bedünken nach vollkommen für berechtigt anzusehen, ja ihr selbst seid bisher eben der Meinung gewesen. Nur jetzt, wo euer Vorteil in Rechnung kommt, führt ihr die Sprache der Billigkeit; eine Sache, die noch nie so viel über jemand vermocht hat, dass er sich dadurch in Fällen, wo ihn seine Macht instand gesetzt hat, Eroberungen zu machen, von der Erweiterung seiner Macht hätte abbringen lassen. Wer sich nun bei der Befolgung dieser den Menschen so natürlichen Neigung, über andere zu herrschen, doch noch genauer an die Gerechtigkeit bindet, als es ihm seine überlegene Macht verstatten würde, der verdient in der Tat alles Lob. Sollten nur andere an unsere Stelle treten, so würde sich, denke ich, schon zeigen, ob wir gemäßigten Grundsätzen folgen. Gleichwohl hat uns unser gütiges Betragen ungerechterweise jederzeit mehr üble Nachrede als Lob zugezogen.


77. Obgleich man uns bei den rechtlichen Erörterungen der Gerechtsame unserer Verträge mit den Bundesgenossen zu nahegekommen ist und wir deshalb die Sache unter uns selbst nach gemeinem Recht haben entscheiden lassen, so heißt es, wir seien zanksüchtige Leute. Und niemand denkt daran, wie es doch zugeht, dass man an anderen Orten, wo diejenigen, welche die Herrschaft in Händen haben und gegen ihre Untertanen bei Weitem nicht so viel Mäßigung gebrauchen als wir, gleichwohl solche Vorwürfe nicht hört. Dieses ist die Ursache: Wem es freisteht, Gewalt zu gebrauchen, der bekümmert sich wenig um gerichtliche Zänkereien. Allein diese guten Leute sind es so gewohnt, auf gleichem Fuß mit uns umzugehen, dass, sobald es ihrer Meinung nach gegen die Gebühr nicht alles nach ihrem Sinne geht oder sie unserer oberherrschaft­lichen Gewalt im Geringsten nachgeben müssen, sie es uns nicht Dank wissen, dass ihnen nicht mehr entzogen worden, sondern über den etwa erlittenen Abbruch sich wirklich ungebärdiger anstellen, als wenn wir mit Hintenansetzung aller Gerechtsame gleich mit offenbarer Gewalt handelten. Inzwischen werden sie in jenem Fall selbst nicht in Abrede stellen, dass der Schwächere dem Stärkeren nachgeben müsse. Allein es scheint, es sei einem empfindlicher, seine Gerechtsame durch unbillige Eingriffe gekränkt, als sich mit offenbaren Gewalttätigkeiten unterdrückt zu sehen. Jenes sieht man als Eingriffe von seinesgleichen an, dieses hingegen als einen von höherer Hand verhängten Notzwang. In der Tat mussten sie von den Persern früher weit härtere Begegnungen über sich ergehen lassen, und gleichwohl fassten sie sich in Geduld. Unsere Herrschaft kommt ihnen lästig vor. Dieses ist ganz natürlich. Denn ein Untertan ist nie mit seinem gegenwärtigen Zustand zufrieden. Solltet ihr selbst durch unseren Sturz die Herrschaft an euch bringen, so würdet ihr gar bald derjenigen Zuneigung, die euch die Furcht vor uns zuwege gebracht hat, verlustig gehen, wenn ihr es jetzt ebenso machtet, wie zu den Zeiten des persischen Krieges, da ihr auf eine kurze Zeit die Oberanführung hattet. Denn eure ganze Verfassung für sich betrachtet ist so beschaffen, dass sich andere nicht leicht danach bequemen können, und wenn der eine oder der andere von euren Bürgern außer Landes kommt, so richtet er sich noch dazu weder nach diesen noch nach den Gebräuchen des übrigen Griechenlandes.


78. Übereilet euch also gar nicht in euren Entschließungen, sondern bedenkt, dass die Folgen davon wichtig sind. Seht zu, dass ihr nicht dadurch, dass ihr den Maßregeln und Beschwerden eines Dritten beitretet, euch selbst Ungemach zuzieht. Erwägt, wie misslich der Erfolg eines Krieges ist, ehe ihr euch wirklich in ihn einlasst. Es pflegen sich darin mit der Zeit wichtige Glückswechsel zu ereignen, denen der eine so ausgesetzt ist als der andere und wobei man es blindlings wagen muss, wie es ausfallen wird. Man macht gewöhnlich bei der Unternehmung eines Krieges den Anfang mit Tätlichkeiten, zu denen man erst nachher schreiten sollte; und wenn man ins Gedränge gerät, so stellt man Überlegungen an. Da wir dergleichen falsche Schritte nie getan noch euch dergleichen haben tun sehen, so wollen wir euch nochmals, solange es noch in unser beider Händen ist, die Sache vernünftig zu überlegen erinnert haben, es zu keinem Bruch kommen zu lassen, unsere beschworenen Verträge nicht zu übertreten, sondern vielmehr unsere Misshelligkeiten durch den Weg rechtens beizulegen, wie es in den Friedensartikeln ausgemacht ist; widrigenfalls werden wir die Götter zu Zeugen nehmen und uns gegen die Urheber des Krieges auf eben die Art zu wehren suchen, als ihr vorgehen werdet.«


79. So lautete der Vortrag der Athener. Als die Lakedämonier die Beschwerden der Bundesgenossen gegen die Athener sowohl, als das, was die Athener dagegen vorgebracht hatten, angehört hatten, ließen sie dieselben insgesamt abtreten und gingen nunmehr allein darüber zu Rate. Die meisten Stimmen kamen dahin überein, die Athener hätten sich vergangen, und man müsse ihnen den Krieg je eher je lieber ankündigen. Nur ihr König Archidamos, der überall als ein verständiger und gesetzter Mann bekannt war, trat hervor und ließ sich folgendermaßen vernehmen:


80. »Geehrte Lakedämonier, ich habe mich selbst schon in verschiedenen Kriegen versucht und weiß es auch von euch, so viel eurer in gleichen Jahren sind, dass nicht leicht jemanden aus Mangel eigener Erfahrung der Kitzel zu einem Krieg reizen wird, wie es sonst wohl manchen geht, ebenso wenig wie ich mir einbilden kann, dass ihr dabei sichere Vorteile zu finden glauben solltet. Wer den gegenwärtigen Krieg, worauf es mit unseren Beratschlagungen abgesehen ist, bedächtig überlegt, der wird finden, dass derselbe sehr wichtig ist. Es ist wahr, den Peloponnesiern und unseren Nachbarn können wir mit gleicher Gegenwehr die Spitze bieten und alles in der Geschwindigkeit bestreiten. Allein mit einem Staat, dessen Länder uns entlegen sind, der über dem eine so große Geschicklichkeit im Seewesen besitzt, der mit allen anderen Vorteilen, einer reichen Schatzkammer, begüterten Bürgern, Flotten, Pferden, Waffen und Volk in solcher Menge, wie sie keine andere griechische Stadt aufzuweisen hat, versehen ist, der hierzu noch eine Menge Bundesgenossen hat, die ihm zinsbar sind: Wie sollten wir uns, sage ich, vernünftigerweise mit einem solchen Staat ohne dringende Ursachen in einen Krieg einlassen, und worauf sollten wir bauen, um ohne hinlängliche Zurüstung damit zu eilen? Auf unsere Seemacht? Darin sind sie uns unstreitig überlegen; und wollen wir darauf bedacht sein, dergleichen gegen sie aufzubringen, so wird dazu Zeit gehören. Auf unseren Geldvorrat? Daran kommen wir ihnen noch viel weniger gleich. In der Kasse haben wir nichts vorrätig; und von unserem eigenen Vermögen zahlen wir nicht gern.


81. Vielleicht baut man also darauf, dass wir ihnen an gerüsteter Mannschaft überlegen sind und folglich ihr Gebiet überziehen und verheeren können. Ja, wenn sie nicht sonst noch einen Haufen Länder unter ihrer Botmäßigkeit und von der See her alle nötige Zufuhr frei hätten! Wollen wir ferner ihre Bundesgenossen ihnen abwendig zu machen suchen, so werden wir diesen auch mit einer Flotte an die Hand gehen müssen, da sie größtenteils Insulaner sind. Was wird das also für ein Krieg für uns sein? Denn wenn wir uns nicht zu Herren zur See machen oder ihnen die Einkünfte entziehen, wovon sie ihre Seemacht unterhalten, so werden wir fast überall Unglücklich sein. Und unter solchen Umständen werden wir nicht einmal einen anständigen Frieden schließen können, sonderlich, wenn es heißt, wir hätten den Anfang zu den Feindseligkeiten gemacht. Denn das darf sich ja nur niemand einbilden, dass der Krieg in dem Augenblick sein Ende haben wird, wenn wir nur ihre Länder verwüsten. Ich sorge vielmehr, wir dürften denselben noch auf unsere Kinder vererben; so wenig ist es zu vermuten, dass die Athener bei ihren hohen Gedanken Sklaven von ihrem Land werden oder sich als Neulinge in dem Handwerk durch den Krieg sollten schrecken lassen.


82. Hiernach scheint es nicht so, als ob wir den Beeinträchtigungen unserer Bundesgenossen mit kaltem Blut zusehen und ihren Unterdrückern dieses Verfahren nicht nachdrücklich verweisen sollten. Nur müssen wir jetzt noch die Waffen nicht ergreifen, sondern vielmehr zu ihnen schicken und ihnen unsere Beschwerden vorlegen, sodass wir ihnen zwar keinen förmlichen Krieg erklären, aber doch auch zu verstehen geben, dass wir ihrem Verfahren nicht ruhig zusehen werden. Unterdessen müssen wir, um uns unsererseits in gehörige Verfassung zu setzen, die Anzahl unserer Bundesgenossen unter den Griechen und unter den Barbaren zu vermehren und solchergestalt sowohl unsere Seemacht als auch unseren Schatz zu bereichern suchen. Dass wir uns durch einen solchen Beistand griechischer und barbarischer Völker zu retten suchen, das würde uns bei einem bedrohlichen Angriff von einem Feind, wie es Athen ist, niemand verdenken; und unsere eigenen Zurüstungen können wir auch diese Zeit über zustande bringen. Lassen sie sich indessen durch unsere Bevollmächtigten bedeuten, so ist das am besten; wo nicht, so gehen wir ihnen, im Fall wir es für ratsam halten, nach zwei oder drei Jahren in desto besserer Verfassung zu Leibe. Doch vermutlich werden sie bei Wahrnehmung unserer Anstalten und der Übereinstimmung derselben mit unseren Reden schon gelindere Saiten aufziehen, solange ihr Land noch unverheert ist und sie noch bei guten Tagen und ungekränktem Eigentum einen Entschluss fassen können. Denn ihr Land müsst ihr lediglich als ein Unterpfand ansehen, und das um so viel mehr, je besser es angebaut ist. Dieses müssen wir also so viel wie möglich schonen, ohne sie in Verzweiflung und uns eben dadurch in die Umstände zu setzen, dass wir sie bei nichts mehr zurückhalten können. Verheeren wir dasselbe aus einer übereilten Hitze über die Beschwerden der Bundesgenossen, ehe wir uns in gehörige Verfassung gesetzt haben, so sorge ich, wir werden durch ein solches Verfahren uns in Schimpf und Schande und den Peloponnes ins Gedränge bringen. Beschwerden unter Privatpersonen oder einzelnen Staaten lassen sich noch wohl heben. Allein ein Krieg, den wir wegen der besonderen Angelegenheiten einer Stadt einhellig unternehmen würden und dessen Verlauf man nicht vorhersehen kann, dürfte sich nicht so leicht auf eine anständige Art beilegen lassen.


83. Niemand bilde sich ein, es würde verzagt scheinen, wenn eine zahlreiche Macht sich lange besinnen sollte, eine einzige Republik anzugreifen. Nein, es fehlt ihnen ebenso wenig an Bundesgenossen, die sie mit Geld unterstützen; und bei dem ganzen Krieg wird es nicht sowohl auf die Waffen als auf ansehnliche Geldsummen ankommen, welche den Waffen erst den gehörigen Nachdruck geben, zumal hier Einwohner des festen Lands es mit einer Seemacht aufzunehmen haben. Lasst uns also vor allen Dingen unsere Schatzkammer anfüllen und uns nicht vor der Zeit durch die Reden der Bundesgenossen betören. Da man uns hauptsächlich den Erfolg beimessen wird, er mag ausfallen, wie er will, so lasst uns auch mit gehöriger Überlegung unsere Maßregeln darauf nehmen.


84. Rechnet euch das Zögern und Verweilen, was man am meisten an uns aussetzt, ja nicht zum Schimpf. Denn wo ihr jetzt zu hitzig verfahrt, so werdet ihr später desto mehr zur Ruhe kommen, weil ihr ohne die gehörigen Vorbereitungen zufahren müsst. Und dann hat sich ja bei dem allen unsere Republik noch immer bei ihrer Freiheit und vorzüglichem Ruhm behauptet. Ja die gemeldete Art zu handeln kann sehr wohl eine vernünftige Behutsamkeit zum Grund haben. Wie wir denn bloß aus diesem Grund weder im Glück übermütig noch im Unglück so niedergeschlagen werden wie andere, uns auch weder durch das Vergnügen über Lobsprüche, unter welchen man uns zu gefährlichen Unternehmungen zu reizen sucht, dahinreißen noch durch bittere Vorwürfe uns aufbringen lassen, denen, die uns solche machen, zu willfahren. Unsere gesetzte Denkungsart ist es, die uns kriegerisch macht und uns in den Stand setzt, heilsame Entschließungen zu fassen. Jenes, weil ein gesetztes Wesen mit Empfindungen von Scham, mit diesen aber die Tapferkeit verbunden ist; dieses aber, weil wir in derjenigen Einfalt erzogen sind, die uns nicht wissen lässt, was es heißt, die Gesetze verschmähen, und eine gar zu strenge Anführung zu vernünftigen Grundsätzen gehabt haben, als dass wir uns gegen dieselbe empören sollten. Wir besitzen nicht die unnütze Geschicklichkeit, die Anstalten unserer Feinde in einer künstlichen Rede herunterzusetzen, ohne hernach, wenn es zum Treffen geht, diesen Worten gemäß zu handeln. Wir glauben vielmehr, andere denken ebenso vorsichtig wie wir und der Verlauf der Dinge lasse sich nicht durch Worte ausmachen. Wir setzen bei unserm Feind allemal kluge Maßregeln voraus und suchen ihnen mit der Tat zu begegnen. Man muss nie seine Hoffnung auf einen guten Erfolg auf des Feindes Versehen gründen, sondern auf die Sicherheit seiner eigenen Maßregeln. Man darf auch nicht glauben, dass unter den Menschen selbst ein sonderlicher Unterschied sei; nur der ist der Beste, der zu dem Wesentlichen geschult ist.


85. Lasset uns daher von diesen Grundsätzen und Übungen, welche wir von unseren Voreltern geerbt und wobei wir uns jederzeit so wohlbefunden haben, nicht abweichen. Lasst uns nicht in einer so kurz belaufenen Frist von einem Tag einen voreiligen Entschluss fassen, bei welchem eine Menge Menschen, Güter, Städte, ja unsere Ehre selbst auf dem Spiel steht; sondern lasst uns die nötige Zeit dazu nehmen. Unsere Macht setzt uns mehr als jemanden sonst instand, dieses zu tun. Mein Rat ist dieser: dass ihr wegen der Potidäer und der von den Bundesgenossen geführten Beschwerden zuförderst zu den Athenern schickt, zumal da sie sich zu einer rechtlichen Untersuchung erbieten. Und wer sich dazu erbietet, dem kann man vor dem Gebrauch dieses Mittels rechtmäßigerweise nicht als einem Unterdrücker zu Leibe gehen. Indessen macht zu gleicher Zeit zum Krieg alle nötigen Zurüstungen. Dieses wird die beste Partei sein, die ihr wählen und wodurch ihr euch bei euren Feinden am besten in Respekt setzen könnt.«


So erklärte sich Archidamos. Nun trat zuletzt noch Stenelaïdas hervor, der damals eine Stelle unter den Ephoren bekleidete, und eröffnete den Lakedämoniern seine Meinung in folgenden Worten:


86. »Ich kann nicht begreifen«, sagte er, »was die Athener mit ihrem langen Geschwätz sagen wollen. Sie machen einen Haufen Aufhebens von ihren Verdiensten, sagen aber kein Wort gegen die Beschuldigung der Bedrückung unserer Bundesgenossen und der Peloponnesier. Haben sie sich gegen die Perser ehedem so wohlgehalten und beweisen sie jetzt gegen uns eine so schlechte Aufführung, so verdienen sie doppelte Strafe, dass sie aus rechtschaffenen Leuten Frevler geworden sind. Wir hingegen sind noch jetzt ebenso gesinnt wie damals und werden, wenn wir vernünftig handeln wollen, nicht zugeben, dass unseren Bundesgenossen etwas geschieht, oder lange anstehen, solches zu ahnden. Gewährt man ihnen doch in ihren Bedrängnissen keinen Aufschub! Andere mögen Schätze, Schiffe und Pferde haben, so viel sie wollen, wir haben rechtschaffene Bundesgenossen, und die müssen wir nicht den Athenern verraten oder ihre Sache mit Rechtssprüchen und Wortgepränge auszumachen suchen. Sind sie doch nicht mit Worten beleidigt! Nein, hier muss eine schleunige und nachdrückliche Rache das Erste sein. Und da darf uns niemand lehren, wie wir als der beleidigte Teil unsere Entschließungen nehmen sollen. Wer andere widerrechtlicherweise angreifen will, der muss erst lange mit sich zu Rate gehen. Erklärt also, ihr Lakedämonier, so wie es sich für Sparta gehört, den Krieg und lasst die Athener nicht noch mächtiger werden. Lasst uns unsere Bundesgenossen nicht aufopfern, sondern unter dem Beistand der Götter den Unterdrückern zu Leibe gehen.«


87. Sobald er ausgeredet hatte, ließ er als Ephor die Versammlung der Lakedämonier zum Abstimmen kommen. Nun ist es bei ihnen gewöhnlich, dass sie nicht mit Steinchen, sondern mündlich ihre Stimmen geben. Er aber behauptete, er könne unter dem Rufen nicht unterscheiden, welche Partei die stärkste wäre. Um sie also zu nötigen, ihre Stimme vor jedermanns Augen abzugeben und sie eben dadurch noch mehr zum Krieg zu reizen, sagte er: »wer von euch, ihr Lakedämonier, der Meinung ist, dass die Athener wirklich bundbrüchig geworden sind und Ungerechtigkeiten verübt haben, der trete dorthin (wobei er ihnen einen gewissen Platz anwies), und die Übrigen, die nicht dieser Meinung sind, die wenden sich auf die andere Seite.« Sie setzten sich hierauf in Bewegung und traten in zwei verschiedenen Haufen hin. Die Anzahl derer, die den Frieden als gebrochen ansahen, übertraf die andere bei Weitem. Sie ließen hierauf die Bundesgenossen wieder hereinkommen und sagten ihnen, sie für ihr Teil seien der Meinung, dass die Athener sich vergangen hätten: inzwischen wollten sie doch die sämtlichen Bundesgenossen mit zu ihren Beratschlagungen ziehen und deren Stimmen sammeln, um solchergestalt den Krieg, falls sie ihn gut fänden, nach einem einmütigen Entschluss anzufangen. Nachdem sie die Sache so weit getrieben hatten, ging ein jeder nach Hause, wie denn auch die athenischen Botschafter, nachdem sie dasjenige, weshalb sie hergekommen waren, ausgerichtet hatten, ebenfalls wieder heimreisten. Diese von der Versammlung getroffene Entscheidung, dass der Friede als gebrochen anzusehen sei, erfolgte in dem vierzehnten Jahre nach dem Friedensschluss, welcher nach dem Euböischen Krieg auf dreißig Jahre zustande gekommen war.


88. Die Lakedämonier folgten bei diesem Beschluss, dass der Friede gebrochen und ein Krieg unvermeidlich sei, nicht nur den Vorstellungen der Bundesgenossen, sondern vielmehr noch den Bewegungen der Furcht, die Athener, die sie bereits über einen großen Teil von Griechenland herrschen sahen, möchten ihnen gar zu mächtig werden.


89. Die Athener waren nämlich auf folgende Art zu dem Gipfel der Macht gediehen, worauf sie sich jetzt befanden. Als die Perser nach ihrer von den Griechen zu Lande und zu Wasser erlittenen Niederlage Europa wieder räumten und diejenigen, welche ihre Zuflucht zur See nach Mykale genommen hatten, auch zugrunde gerichtet waren, nahm der lakedämonische König Leotychides, welcher die Anführung über die auf Mykale befindlichen Griechen gehabt hatte, seinen Rückzug nach Hause. Die Athener hingegen mit ihren Bundesgenossen aus Ionien und dem Hellespont, welche die Partei des Königs verlassen hatten, blieben noch im Feld und berannten Sestos, welches die Perser innehatten, bekamen es auch, nachdem sie den Winter über davor geblieben waren und die Barbaren sich daraus entfernt hatten, wirklich, verließen sodann erst den Hellespont und gingen auseinander nach Hause.


Die Regierung von Athen schickte nunmehr, da ihr Land von den Persern gesäubert war, sogleich nach denjenigen Orten, wohin sie ihre Weiber und Kinder und übrigen Habseligkeiten in Sicherheit gebracht hatten, und ließen sie wieder zurückholen. Hierauf machten sie Anstalt, ihre Stadt und die Mauern wiederaufzubauen. Denn von der Ringmauer war nur ein kleines Stück stehen geblieben: und die Häuser waren ebenfalls größtenteils eingestürzt und nur einige wenige verschont geblieben, in welchen die vornehmsten Perser ihre Wohnungen genommen hatten.


90. Da die Lakedämonier von diesem ihrem Vorhaben Wind bekamen, schickten sie, teils weil sie selbst gern gesehen hätten, dass Athen so wenig als sonst irgendeine Stadt mit Mauern umgeben wäre, teils aber und vornehmlich auf Zureden der Bundesgenossen, welchen die große Seemacht der Athener, wie sie sie früher nicht gehabt hatten, und ihr im Persischen Krieg bewiesener Heldenmut furchtbar zu werden begann, eine Gesandtschaft nach Athen mit dem Ansuchen, sie möchten die Stadt nicht befestigen; ja, sie möchten sich vielmehr mit ihnen vereinigen, auch die übrigen Städte außerhalb des Peloponnes, die mit Mauern umgeben wären, davon entblößen. Ihre eigentliche Absicht und ihre argwöhnischen Gedanken ließen sie inzwischen die Athener nicht merken; sondern gaben stattdessen dieses zur Ursache an, dass die Perser bei einem abermaligen Einfall keinen haltbaren Platz finden möchten, von wo sie das Land beunruhigen könnten, wie es das letzte Mal mit Theben geschehen sei, wogegen sie, die Griechen, insgesamt an dem ganzen Peloponnes einen genügend sicheren Zufluchtsort hätten, woran sie sich halten könnten. Die Athener fertigten die Spartaner, die ihnen diesen Antrag taten, auf des Themistokles’ Anraten mit der Antwort ab: Sie wollten dieser Angelegenheit wegen Abgeordnete nach Lakedämon schicken. Und da verlangte Themistokles, man möchte ihn selbst so bald als möglich dahin abschicken, die übrigen Glieder dieser Gesandtschaft aber nicht gleich mit abgehen lassen, sondern sie so lange zurückbehalten, bis sie die Mauer so hoch aufgeführt hätten, dass man sich im höchsten Notfall damit wehren könnte. Inzwischen sollten sie insgesamt, Männer, Weiber und Kinder, Hand an den Bau legen und weder öffentliche noch Privatgebäude schonen, wenn man solche zu dem vorgenommenen Werk nutzen könnte, sondern alles ohne Unterschied umreißen. Nach Erteilung dieser Anweisung gab er ihnen auch zu verstehen, wie er zu Lakedämon zu Werke zu gehen gedächte, und reiste sodann ab. Bei seiner Ankunft in Lakedämon ging er nicht gleich zur Regierung, sondern suchte unter allerlei Vorwänden die Zeit hinzubringen. Und wenn ihn jemand von den Magistratspersonen fragte, warum er sich nicht bei der Regierung meldete, so sagte er, er warte nur auf die übrigen Gesandten, welche gewisser Angelegenheiten halber hätten zurückbleiben müssen. Er sähe ihnen aber jeden Augenblick entgegen, und es wundere ihn, dass sie noch nicht kämen.


91. Dieses glaubten sie dem Themistokles mit Rücksicht auf die Freundschaft, worin er mit ihnen stand, gerne. Allein als mehrere ankamen und über die Athener laute Klagen führten, dass sie noch immer an der Mauer arbeiteten und sie schon ziemlich hoch aufgeführt hätten, konnten sie an der Sachlage nicht mehr zweifeln. Als Themistokles dieses erfuhr, bat er sie, sie möchten sich nicht durch Gerüchte und fliegende Reden betören lassen, sondern aus ihrer eigenen Mitte etliche rechtschaffene Männer nach Athen schicken, die ihnen aus eigenem Augenschein Bericht abstatten könnten. Sie taten dieses. Unterdessen schickte Themistokles wegen dieser insgeheim ebenfalls nach Athen und ließ ihnen dort sagen, sie möchten diese Abgeordneten mit so wenig Aufsehen wie möglich festhalten und nicht eher gehen lassen, als bis er mit seinen Begleitern wieder zurückgekommen sein würde. Denn nunmehr waren endlich seine Gesandtschaftsgefährten, Abronichos, des Lysikles, und Aristeides, des Lysimachos Sohn, bei ihm angelangt und hatten die Nachricht mitgebracht, dass die Mauer bereits die gehörige Höhe erreicht habe. Er tat dieses, weil er besorgte, die Lakedämonier möchten sie, im Fall sie die wahre Beschaffenheit der Sache erführen, nicht gehen lassen wollen. Die Athener hielten denn auch, wie ihnen Themistokles hatte sagen lassen, die Botschafter wirklich an. Nunmehr ging Themistokles zu den Lakedämoniern und erklärte ohne den geringsten Rückhalt, Athen sei befestigt und imstande, seine Einwohner hinlänglich zu schützen. Wenn die Lakedämonier oder ihre Bundesgenossen künftighin Gesandte dahinschicken wollten, so möchten sie nur die Athener als Leute ansehen, die vollkommen zu entscheiden imstande seien, was ihnen selbst und dem gemeinen Besten zuträglich sei. Sie hätten ohne Zuziehung der Lakedämonier den herzhaften Entschluss gefasst, ihre Stadt zu räumen, da sie solches für ratsam erachtet hätten, und zu Schiff zu gehen, und hätten auch in den mit ihnen gemeinschaftlich angestellten Beratschlagungen hinlänglich gezeigt, dass sie an Klugheit niemand nachgäben. Sie hätten es demnach auch jetzt ratsam gefunden, ihre Stadt zu befestigen, und glaubten, es würde solches ihren Einwohnern insbesondere, wie auch ihren sämtlichen Bundesgenossen zuträglicher sein, da sich ohne ein solches Gleichgewicht der Macht unmöglich eine Gleichheit von Recht und Billigkeit in Ansehung der gemeinsamen Sache erhalten lassen würde. Es müssten folglich, fügte er hinzu, entweder alle Glieder des Bundes ihre Städte offen halten, oder sie müssten das, was mit Athen vorgegangen sei, billigen.


92. Die Lakedämonier ließen auf diese Erklärung ihren Unwillen gegen die Athener zwar nicht öffentlich ausbrechen, da sie ihre Gesandtschaft nicht in der Absicht abgeschickt hatte, das Werk zu hintertreiben, sondern nur wegen des gemeinsamen Besten Rat zu nehmen und ihnen zuzureden, dazu aber auch damals noch den Athenern wegen ihres gegen die Perser bewiesenen Eifers, überaus wohl wollten; allein sie waren doch über die Vereitelung ihrer Absichten insgeheim aufgebracht. Inzwischen reisten die beiderseitigen Gesandten, ohne dass ihnen weiter Schwierigkeiten gemacht wurden, nach Hause.


93. Auf diese Art geschah es, dass die Athener ihre Stadt in kurzer Zeit befestigten, wie man denn noch jetzt an dem Bau selbst sehr deutlich wahrnehmen kann, dass es eilig damit zugegangen ist. Denn der Grund ist hin und wieder von allerlei Steinen gelegt, ohne dass sie behauen worden, sondern so, wie sie einem jeden unter die Hände gekommen sind. Zwischendurch hat man auch verschiedene Säulengestelle und geschnitzte Steine mit untergesteckt. Die Ringmauer wurde nämlich größer angelegt als der damalige Umfang der Stadt und allenthalben weiter hinausgerückt. Dieses machte, dass sie in der Eile alles ohne Unterschied nahmen, was sie fanden. Themistokles bestimmte sie auch zu ebender Zeit, dass sie den peiraiischen Hafen vollends ausbauten, wozu sie bereits vorher unter seinem Archontat, welche Würde er einmal zu Athen bekleidet hatte, den Anfang gemacht hatten; er glaubte, dass das beste Mittel, ihre Macht emporzubringen, dieses sei, dass sie sich auf das Seewesen legten; zu diesem Ende aber fand er den Peiraieus vortrefflich, indem dieser drei natürliche Häfen hatte. Er war nämlich der Erste, der den kühnen Gedanken fasste, man müsse sich der See zu bemeistern suchen; und dadurch machte er auf einmal den Anfang zu ihrer Oberherrschaft. Man baute die Mauer um den Peiraieus auf sein Anraten von der Dicke, wie man sie noch heutzutage sieht; und die Steine dazu wurden auf zwei gegeneinander gestellten Blockwagen herbeigefahren. Zwischen ihnen brauchte man weder Kitt noch Leim; sondern die bloßen Steine, die von außerordentlicher Größe und eckig zugehauen waren, wurden aneinander gelegt und von außen mit Eisen und Blei zusammengeklammert. Was die Höhe betrifft, so erreichte solche nur etwa die Hälfte von dem anfänglich bestimmten Maß. Themistokles’ Absicht war nämlich, die Mauer so hoch und dick zu machen, dass sie gegen alle feindlichen Angriffe gesichert wäre; zur Besatzung darin würde, wie er glaubte, wenige Mannschaft von den schlechtesten Leuten hinlänglich sein; die Übrigen aber sollten insgesamt auf den Schiffen gebraucht werden. Denn auf die Flotte hatte er sein Augenmerk hauptsächlich gerichtet, und zwar nach meinem Bedünken deswegen, weil er wohl sah, dass die persische Kriegsmacht leichter zu Wasser als zu Lande etwas gegen sie würde unternehmen können. Daher behauptete er, der Peiraieus sei erheblicher für sie als die obere Stadt, und gab den Athenern mehr als einmal den Rat, sie sollten, im Fall sie einmal von der Landseite bedrängt würden, sich mit der Flotte in den Peiraieus ziehen; so würden sie jedermann die Spitze bieten können. Auf diese Art geschah es, gleich nach dem Abzug der Perser, dass die Athener ihre Stadt befestigten und sich auch sonst in gute Verfassung setzten.


94. Um diese Zeit ward Pausanias, des Kleombrotos Sohn, aus Lakedämon, als Seeoberster der Griechen mit einer Flotte von zwanzig Schiffen aus dem Peloponnes in See geschickt; dazu stießen die Athener noch mit dreißig Schiffen, und die übrigen Bundesgenossen gaben auch verschiedene Schiffe her. Mit dieser Flotte segelten sie auf Cypern los; und nachdem sie es größtenteils unters Joch gebracht hatten, wandten sie sich nach Byzanz, welches die Perser innehatten, und belagerten es unter ebender Anführung.


95. Allein da dieser Feldherr anfing, ungestüm mit den anderen umzugehen, wurden die übrigen Griechen, und namentlich die Ionier und die, die kurz zuvor von der persischen Oberherrschaft befreit worden waren, unbequem, gingen zu den Athenern und verlangten von ihnen, sie möchten mit Rücksicht auf ihre Verwandtschaft die Befehlshaberwürde über sie übernehmen und dem Pausanias in seinem gewalttätigen Beginnen Einhalt tun. Die Athener ließen sich diesen Antrag gefallen und bemühten sich von der Zeit an, sich ihrer bestens anzunehmen und das Übrige nach ihrem Gutdünken zu veranstalten. Unterdessen riefen die Lakedämonier den Pausanias nach Hause, um ihn über dasjenige, was ihnen zu Ohren gekommen war, zu vernehmen: Denn verschiedene Griechen waren dahingekommen und hatten eine Menge Beschwerden über ihn geführt, sodass es mehr das Ansehen eines Tyrannen als eines Feldherren mit ihm gewann. Dieser Befehl gelangte eben zu der Zeit an ihn, als die Bundesgenossen insgesamt, die peloponnesischen Kriegsvölker ausgenommen, aus Abgeneigtheit gegen ihn sich zu den Athenern wandten. Als er in Lakedämon ankam, ward er gewisser Privatbeleidigungen wegen gegen den einen und anderen verurteilt; in Ansehung der wichtigsten Punkte aber ward er freigesprochen; eine der Hauptanklagen gegen ihn war, dass er mit den Persern unter einer Decke stecke, was der allgemeinen Meinung nach sonnenklar war. Indessen nahmen ihm die Lakedämonier die Anführung und schickten statt seiner Dorkis hin, welchem sie noch einige andere an die Seite gaben, nebst einigen Kriegsvölkern. Allein die Bundesgenossen wollten ihnen die Anführung nicht mehr überlassen, und kaum wurden sie das gewahr, als sie wieder fortreisten. Nachher schickten die Lakedämonier keinen wieder hin, weil sie einesteils besorgen mussten, dass ihre Leute außer Landes sich auf die schlimme Seite wendeten, woran sie ein Beispiel an Pausanias gesehen hatten, sodann aber auch des Persischen Krieges müde waren und die Athener nicht nur für geschickt und würdig hielten, die Anführung zu übernehmen, sondern auch zu damaliger Zeit gute Freunde an ihnen zu haben glaubten.


96. So kamen die Athener durch eine freie Wahl der Bundesgenossen, infolge ihres Widerwillens gegen Pausanias, zu der Oberanführerwürde. Das Erste, was sie darauf vornahmen, war, dass sie die verschiedenen Städte Griechenlands in zwei Klassen teilten, deren eine Geld, die andere aber Schiffe zu dem Krieg mit den Persern hergeben musste. Denn dieses war der Vorwand: Sie wollten wegen des erlittenen Unrechts Rache suchen und zu dem Zweck das königliche Gebiet verheeren. Und bei dieser Gelegenheit bestellten die Athener zuerst die Obrigkeit, die unter dem Namen Hellenotamiai oder Schatzmeister von Griechenland bekannt geworden sind, und welche den an Geld gelieferten Beitrag, den man Phoros nannte, ausheben mussten. Die erste Auflage dieser Art ward auf vierhundertundsechzig Talente ausgeschrieben; Delos wurde zur Schatzkammer bestimmt, wo sie zugleich in dem Tempel ihre Zusammenkünfte hielten.


97. In dieser Oberanführerwürde über die Bundesgenossen nun, die anfänglich dabei als selbstständige Staaten angesehen wurden und in gemeinsamen Zusammenkünften ihre Beratschlagungen anstellten, haben die Athener in der Zwischenzeit zwischen dem Persischen und gegenwärtigen (Peloponnesischen) Krieg folgende Taten im Krieg und in der Handhabung anderer öffentlichen Angelegenheiten verrichtet, teils gegen die Perser, teils gegen unruhige Köpfe unter ihren eigenen Bundesgenossen, und gegen die immer dazwischen stehenden Peloponnesier ausgeführt: Hiervon habe ich die Nachrichten, obwohl sie zu meiner Geschichte nicht eigentlich gehören, hier mitnehmen wollen, weil bei allen Geschichtsschreibern vor meiner Zeit dieses Stück der Geschichte noch fehlt, indem diese entweder nur die Geschichte von Griechenland vor dem Persischen Krieg oder den Persischen Krieg selbst beschreiben, und Hellanikos, der wirklich diese Begebenheiten in seiner attischen Geschichte berührt, derselben nur ganz kurz und ohne eine richtige Zeitordnung zu beobachten, erwähnt; abgesehen davon, dass man auch daraus deutlich ersehen wird, wie die Athener nach und nach zu ihrer Herrschaft gelangt sind.


98. Ihre erste Verrichtung also bestand darin, dass sie Eion am Strymon, welches die Perser innehatten, unter der Anführung des Kimon, eines Sohnes des Miltiades, durch eine förmliche Belagerung eroberten und die Einwohner als Sklaven verkauften. Hiernach machten sie es mit der Insel Skyros im Ägäischen Meer, welche mit Dolopern besetzt war, ebenso und besetzten sie mit einem neuen Pflanzvolk aus ihrer eigenen Mitte. Nachher bekamen sie mit den Karystiern zu tun, und zwar mit ihnen allein, ohne dass die übrigen Euboier daran teilnahmen, mit dem Erfolg, dass diese sich nach einiger Zeit auf gewisse Bedingungen ergaben. Hierauf bekriegten sie die Naxier, welche von ihnen abtrünnig geworden waren, und brachten sie durch eine förmliche Belagerung wieder zum Gehorsam. Diese war die Erste unter den vereinigten Städten, welche gegen den Inhalt der Artikel unter das Joch gebracht wurde, ein Schicksal, das später eine nach der anderen traf.


99. Die Gründe, aus denen man sie des Abfalls bezichtigte, waren außer verschiedenen anderen vornehmlich der Rückstand in Lieferung der Abgaben und Schiffe und die Weigerung des Kriegsdienstes, wenn sich dessen jemand schuldig gemacht hatte. Denn die Athener trieben die Abgaben scharf bei; und da sie bei Leuten, die sich’s sauer werden zu lassen weder gewohnt noch geneigt waren, Zwangsmittel brauchten, so fingen sie an, ihnen lästig zu fallen. Auch in anderer Hinsicht war man mit der Herrschaft der Athener nicht mehr so zufrieden als anfänglich. Sie fingen bei der gemeinschaftlichen Führung des Krieges schon an, sich allerlei herauszunehmen, und dabei fiel es ihnen leicht, die Abtrünnigen wieder zu Paaren zu treiben. Hieran waren die Bundesgenossen selbst schuld. Denn weil sie so ungern zu Felde gingen, hatten die meisten, um nur zu Hause zu bleiben, statt ihres Anteils an Schiffen sich zur Zahlung einer ihnen bestimmten Summe Geldes verstanden. Auf diese Art setzten sie die Athener mit ihrem Geld in den Stand, ihre Seemacht zu vergrößern; und jene befanden sich bei einem erfolgten Abfall in einen Krieg verwickelt, zu dem sie nicht gerüstet noch mit den gehörigen Bedürfnissen versehen waren.


100. Die nächste Begebenheit war das See- und Landtreffen, welches die Athener mit ihren Bundesgenossen, den Persern, bei dem Fluss Eurymedon in Pamphylien lieferten. Die Athener erhielten diesen doppelten Sieg an einem Tag, unter der Abführung des Kimon, eines Sohnes des Miltiades, und eroberten oder vernichteten dabei von den Phöniziern im Ganzen gegen zweihundert Schiffe. Einige Zeit nachher wurden die Thasier abtrünnig, indem sie wegen der in dem gegenüberliegenden Trakien befindlichen Hafenplätze und Erzgruben, welche die Thasier bisher genutzt hatten, mit ihnen zerfallen waren. Die Athener gingen mit einer Flotte nach Thasos, schlugen die Thasier in einem Seetreffen und landeten auf ihrem Gebiet. Um ebendie Zeit schickten sie ein Pflanzvolk an den Strymon, welches aus zehntausend Köpfen aus ihrer eigenen Mitte und aus den Bundesgenossen bestand und welches die Gegend, die damals unter dem Namen der Neun-Wege bekannt war, jetzt aber Amphipolis heißt und von den Edonern bewohnt wurde, besetzen sollte. Die Neun-Wege machten sie sich auch unterwürfig; allein beim weiteren Eindringen in Thrakien wurden sie von der gesamten thrakischen Macht, welche die Neun-Wege für einen feindseligen Platz ansahen, wenn er angebaut werden sollte, bei der edonischen Stadt Drabeskos niedergehauen.


101. Die Thasier sprachen nach ihrer Niederlage die Lakedämonier um Hilfe an und baten sie zu dem Zweck, einen Einfall ins Attische zu tun. Diese versprachen es ihnen insgeheim, ohne dass es die Athener erfuhren; sie machten auch schon wirklich Anstalten dazu, als sie durch ein Erdbeben daran gehindert wurden; um diese Zeit besetzten auch die Heloten und aus ihrer Nachbarschaft die Thurier und Aithaier, die eine Empörung gegen sie erregt hatten, Ithome. Die meisten unter diesen Heloten waren Abkömmlinge von den ehemaligen Messeniern, die damals unters Joch gebracht waren; daher pflegte man sie auch insgesamt Messenier zu nennen. Und so wurden die Lakedämonier mit den Ithomäern in einen Krieg verwickelt. Die Thasier ergaben sich nach einer dreijährigen Belagerung auf die Bedingung hin, dass sie ihre Stadt von Mauern entblößen, ihre Schiffe ausliefern und eine namhafte Summe Geldes teils auf der Stelle bezahlen, teils nachher ordentlich von Zeit zu Zeit abtragen und sich der Erzgebirge begeben sollten.
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